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		Das Petermännchen zu Schwerin

		Auf dem Schlosse zu Schwerin hat sich vor alter Zeit oft ein
kleines Petermännchen sehen lassen, das ist gewöhnlich in grauen
Kleidern einhergegangen, wenn es aber Krieg geben sollte, trug es
sich rot, und wenn einer sterben sollte kohlschwarz. Man hat aber
auch immer gesagt, daß es ein verwünschter Prinz sei, der gern
erlöst sein wolle, und das hat einmal ein Soldat ganz genau
erfahren. Der stand um Mitternacht vor dem Schlosse auf Posten, da
kommt das Petermännchen an und sagt, er möge sich doch mit ihm
fassen; hätte er das dreimal getan, dann wäre er erlöst, und dann
würde das alte Schwerin wieder in aller Pracht aus dem See her
vorkommen, das jetzige aber und zugleich auch der Herzog würde
untergehn. Der Soldat ist auch darauf eingegangen und hat zwei
Nächte hintereinander mit dem Petermännchen gerungen; als er sich
aber am dritten Tage frühmorgens ein andres Hemd anziehn will, da
sieht einer seiner Kameraden, daß er am ganzen Leibe braun und blau
ist, und fragt ihn, woher das komme. »Ja, sagt jener, das kann dich
nicht verwundern, ich habe mit dem Petermännchen nun schon zweimal
gerungen, und wenn es zum drittenmal geschieht, so ist
Petermännchen und das alte Schwerin erlöst.« Das hat des Soldaten
Kamerad andern wiedergesagt, und da ist's noch denselben Tag auch
an den Herzog gekommen und der hat den Soldaten schnell in eine
andere Garnison versetzt. Petermännchen ist aber gewaltig böse
geworden und hat es den alten Herzog Friedrich Franz reichlich
entgelten lassen, denn bald hier bald da hat er ihm aufgehockt und
dann hat er ihn ächzend und keuchend ein Stück Weges schleppen
müssen.

		Auch zu andern Zeiten hat sich Petermännchen oft sehen lassen;
so kam er einmal zu einem Mädchen, das gerade die Betten machte,
und fragte sie, ob sie das seine wohl auch machen wolle. »Warum
nicht?« antwortet sie; da heißt er sie folgen und geht mit ihr
durch einen langen unterirdischen Gang unter dem See fort, bis
dahin, wo die Ziegelei ist, da hatte Petermännchen nämlich seine
Wohnung; und hier hat sie ihm nun das Bett machen müssen und vieles
Gold dafür zum Lohne erhalten. Man sagt auch, daß Petermännchen
hier an einem großen Blocke sitze, und wenn sein Bart dreimal um
denselben gewachsen sei, so werde er erlöst sein.

		 

		 

	
		
		Teufelsgitter

		Zu Wismar in der Marienkirche um den Taufstein herum geht ein
überkünstliches Gitter, das sollte ein Schmied bauen. Als er sich
aber dran zerarbeitete und es nicht konnte zustand bringen, brach
er unmutig aus: »Ich wollte, daß es der Teufel fertig machen
müßte!« Auf diesen Wunsch kam der Teufel und baute das Gegitter
fertig.

		 

		 

	
		
		Die Sieben in Rostock

		Dle von alten Zeiten her berühmte Universitäts- und Münzstadt
Rostock ward als merkwürdig von den Alten bezeichnet wegen der
Siebenzahl.

		Die Stadt hatte sieben Tore, sieben Brücken, sieben sämtlich vom
Markt ausgehende Hauptstraßen, sieben Türme und sieben Türen im
Rathause, an der Marienkirche sieben Portale, an den Uhrwerken
sieben Glocken und im Rosengarten, der aus alter Zeit berühmt ist
und dessen in der Sage von des Minnesängers Heinrich Frauenlobs
Begängnis zu Mainz gedacht wurde, sieben uralte Linden. Man hat vor
alters wohl manches Mal Rostock spottend nachgesagt, es habe zu
diesen vielen Sieben auch nur sieben Studenten, und es ist sogar
gedruckt worden, es lebe und sterbe mancher Rostocker, ohne nur
einen Studenten gesehen zu haben.

		Den alten Namen aber hat Rostock von einem Rosenstock, es ward
urbs rosarum, die Rosenstadt, genannt, und das steht wieder mit dem
erwähnten Rosengarten in Verbindung.

		 

		 

	
		
		Die Dambecksche Glocke in Röbel

		Die Kirche in Dambeck, deren Mauern noch stehen, ist uralt und
hat schon vor der Sündflut dagestanden; der Turm mit den Glocken
ist aber in den See gesunken und da hat man denn vor alter Zeit die
Glocken oft am Johannistag aus dem See hervorkommen und sich in der
Mittagsstunde sonnen sehen. Mal hatten einige Kinder ihren Eltern
das Mittagsbrot aufs Feld hinausgetragen, und als sie an den See
kamen, setzten sie sich ans Ufer und wuschen ihre Tücher aus. Da
sahen sie denn auch die Glocken stehen und eines der kleinen
Mädchen hing sein Tuch auf eine derselben, um es zu trocknen. Nach
einer kleinen Weile setzten sich zwei von den Glocken in Marsch und
stiegen wieder hinunter in den See, aber die dritte konnte nicht
von der Stelle; da liefen die Kinder eilig nach der Stadt und
erzählten, was sie gesehen. Nun kam ganz Röbel hinaus und die
Reichen, welche die Glocke für sich haben wollten, spannten acht,
sechzehn und noch mehr Pferde vor, aber sie konnten sie nicht von
der Stelle bringen, Da kam ein armer Mann mit zwei Ochsen des Weges
gefahren und sah was vorging; sogleich spannte er seine beiden
Tiere vor und sagte:

		Nu met Gott foer arme un rike

all to gelike!

		und führte die Glocke ohne alle Mühe nach
Röbel. Da hat man sie denn in der Neustädtischen Kirche aufgehängt,
und jedesmal, wenn ein Armer stirbt, dessen Hinterbliebenen das
Geläut mit den anderen Glocken nicht bezahlen können, wird diese
geläutet und ihr Ton geht fortwährend: »Dambeck, Dambeck.«

		 

		 

	
		
		Die Totenmesse zu Wesenberg

		Vor alten Zeiten ist Wesenberg katholisch gewesen; da ist
sonntags und mittwochs immer eine Frühmesse gehalten worden. Zu der
Zeit hat auch eine Frau gelebt, die wachte eines Morgens im Winter,
als es noch finster war, auf, und da war ihr, als höre sie läuten,
glaubte drum, sie habe die Zeit verschlafen, zog sich eilig an und
ging zur Kirche. Als sie dahin kommt, stehen auch die Türen weit
offen, die Kerzen sind angezündet und die ganze Kirche ist gedrängt
voll von Leuten. Vor dem Altar aber stehen zwei Prediger, die
teilen das Abendmahl aus, und wie die Frau näher tritt, ist ihr der
eine ganz fremd, den andern aber kennt sie noch wohl, der war wohl
schon länger als zwanzig Jahre tot. Darob wird ihr ganz unheimlich
und still geht sie in ihren Stuhl, kniet nieder, verrichtet ihr
Gebet und will eben wieder heim, da tritt eine Frau an sie heran,
die sie auch noch gekannt hatte, die aber auch schon längst tot
war, und sagt zu ihr: »Wir Toten lassen euch den Tag, so laßt uns
denn auch die Nacht; geh ruhig heim, aber sieh dich nicht um.« Da
kam die Frau ein Grauen an, daß sie sich kaum aufrechtzuhalten
vermochte, aber sie kam doch glücklich hinaus und eilte nach Hause;
als sie jedoch an ihrer Haustür war, konnte sie nicht unterlassen,
noch einmal umzuschauen, und da war am andern Tag das Stück ihres
Mantels, welches in dem Augenblick noch außerhalb gewesen war, wie
weggebrannt.

		 

		 

	
		
		Der Griff an der Wesenberger Kirche und das Halseisen

		An der Nordseite der Wesenberger Kirche befindet sich an der
Eingangstür ein wohl einen Fuß langer eiserner Griff, der künstlich
zusammengeschmiedet ist, so daß die wunderlichsten Verschlingungen
sich daran zeigen, Von dem erzählt man: als die Kirche gebaut
worden, habe ein Schmied einen Griff zu der Tür machen sollen, und
als er nun damit fertig gewesen, seien die Wesenberger gekommen und
hätten gesagt, der gefalle ihnen nicht, er solle ihnen einen
besseren machen; das hat sich der Mann auch nicht verdrießen
lassen, ist hingegangen und hat noch einen viel schöneren als den
ersten gemacht, und gemeint, nun würden sie doch zufrieden sein.
Die Wesenberger sind aber gekommen und haben wieder allerhand an
dem Griff auszusetzen gehabt, so daß dem Mann endlich die Laus über
die Leber gelaufen ist und er gerufen hat: »Nun so mag euch der
Teufel selber einen besseren machen!« und damit ist er
fortgegangen. Andern Morgens kommen die Leute bei der Kirche
vorbei, und siehe da, es saß ein neuer Griff an der Tür, und zwar
war es der, welcher heute noch daran zu sehen ist. Den haben sie
nun gar erst nicht haben mögen, weil ihn offenbar nur der Teufel
gemacht haben konnte und sie dessen Werk nicht anrühren mochten,
wenn sie zur Kirche gingen; darum haben sie ihn sogleich
abgerissen, aber er saß am andern Morgen stets wieder an der Tür,
sie mochten ihn abreißen, so oft sie wollten, und so haben sie ihn
denn endlich sitzen lassen; aber ob sie ihn anfassen, weiß ich
nicht.

		An der Mittagsseite der Kirche steht auch vor der Eingangstür
eine uralte Linde, die schon halb ausgehöhlt ist und die Stadt
bereits zweimal in Flammen gesehen hat; an der sitzt ein großes
Halseisen, in welchem, wie man sagt, zu katholischen Zeiten
diejenigen, welche Kirchenbuße tun mußten, eingeschnürt sind.

		 

		 

	
		
		Der einäugige Borch

		Bei Parchim in Mecklenburg liegt ein See, der ist von einem
wunderschönen Buchwald umgeben, und man erzählt, in ihm sei vor
Zeiten eine Stadt Ninove versunken. Den Leuten in der Stadt ist es
auch verboten, in dem See zu fischen; nichtsdestoweniger brachten
die Stadtfischer eines Abends auf Wagen ein Boot dahin und fingen
in der Nacht an zu fischen; als sie nun das Netz heraufzogen, war's
so schwer, daß sie es kaum herausbrachten, und als sie hineinsahen,
hatten sie einen großen Hecht gefangen, der wog wohl mehrere
Zentner, so daß sie ihn nur mit Mühe ins Boot bringen konnten. Nun
fing es aber im See gewaltig an zu lärmen und zu toben, sie hörten
die Stimme eines Mädchens, welche mit den Worten: »Nutsche,
Nutsche!« die Schweine lockte, und eine Mannsstimme fragte darauf:
»Hast du sie nun alle beisammen?« worauf jene erste wieder
antwortete: »Ja, neunundneunzig habe ich, aber der einäugige Borch
fehlt noch!« Und indem rief sie wieder: »Nutsche, Nutsche!« da
sprang der Hecht mit einem gewaltigen Ruck aus dem Boote und
rief:

		»Hier bin ich, hier bin ich!«, und sogleich war aller Lärm
verschwunden und alles totenstill.

		 

		 

	
		
		Die Wassermuhme

		Bei Slate unweit von Parchim an der Elde fließt ein tiefer Bach,
der nahebei in die Elde fällt. Eines Abends erging sich der
Prediger des Dorfes am Wasser entlang unter den hohen Eichen. Die
Sonne war untergegangen, und die Dämmerung brach herein, da
rauschte es im Wasser, und eine dumpfe Stimme ward hörbar, die
sprach: Die Stunde ist da, aber der Knabe noch nicht. Dieses Wort
aus dem Wasser machte den Geistlichen bedenklich, er gab seinen
Spaziergang auf und ging nach dem nahen Dorfe zu. Da lief ihm ein
hübscher Knabe entgegen. Der Pastor rief ihn an. Wohin, mein Sohn,
wohin so eilend? – Zum Bache! rief der Knabe dreist. Ich will
Muscheln dort suchen und bunte Steine! – Gehe nicht, mein Knabe!
sprach der Geistliche. Laufe lieber zu mir in das Haus und hole mir
meine Bibel. Du sollst auch einen Schilling haben. Der Knabe lief
hin und holte die Bibel und brachte sie und wollte dann schnell
nach dem Wasser eilen, da sie aber jetzt im Dorfe und in des Kruges
Nähe waren, sprach der Pastor: Verziehe noch, Knabe, du sollst auch
einmal trinken. Und heischte Bier im Krug für den Knaben, und der
Knabe trank. Da scholl ein Schrei und ein Rauschen vom Wasser her,
und der Knabe sank tot nieder. Die Stunde war da und der Knabe
auch.

		 

		 

	
		
		Der Gast des Pfingsttänzers

		Zu Kessin war lustiger Pfingstreigen, das Pfingstbier war gut
und die Freude groß. Ein munterer Bauernknecht war unter den
Tänzern, der war von einem entfernten Dorfe hergekommen und tat das
beste mit. Als aber Mitternacht herzukam, mochte er nicht länger
bleiben, obschon die Tänzer ihn dazu nötigten und die Dirnen sich
merken ließen, daß sein Weggang ihnen nicht lieb sei, aber er ging.
Stockdunkel war es auf des Knechtes Pfad, aber dieser hatte nicht
zu viel getrunken und schritt sicher fürbaß, dann tat sich der
Himmel flammend auf und machte alles in weite Ferne taghell, und
ein schwerer Donnerschlag rollte, und dann war es wieder
tiefdunkel, aber der Bursche fürchtete sich nicht, sondern ging
gottgetrost seinen Weg. Auf einmal hallt es neben ihm wie Tritte,
und im Dunkel der Sommernacht sieht er, daß ein langer Mann neben
ihm wandert. Der lange Mann grüßt ihn nicht, und der Knecht grüßt
nicht den langen Mann, denn viel Grüßens ist im Mecklenburger Lande
nicht Sitte. Jetzt kamen die stillen Wanderer an einen schmalen
Steg, da fing der lange Mann an zu reden und fragte: Wie willst du
da hinüberkommen? – Der Nase nach! Ist's deine Sorge? antwortete
der Knecht mit landüblicher Derbheit und schritt über den Steg. Der
Lange folgte ihm. Nach einer Welle kamen sie an ein umzäunt Gehöft.
Wie willst du da hinüberkommen? fragte wieder der Fremde. – Geht
dich das an? fragte der Knecht zurück. Ohne deine Hilfe! und stieg
über den Zaun. Da kletterte der Lange auch über den Pfahlzaun.
jetzt ging der Knecht an das Haus, das war verschlossen. Wie willst
du da hineinkommen? fragte der lange Mann. Du wirst mir doch nicht
aufschließen! antwortete der Knecht, klopfte ans Fenster, und da
war eine alte Frau im Stübchen, die erhob sich, schlug Licht und
trippelte zur Türe und schloß auf. Das war des Burschen Mutter, die
hieß ihn willkommen. Der Fremde trat uneingeladen mit in das Haus
und in die Stube, und da sagte der Bursche. Ach Mutter, da ist auch
ein fremder Mann, dem ist nicht wohl zumute, geht doch hin zum
Herrn Nachbar, dem Pastor, er möchte kommen und den fremden Herrn
aus Gottes Wort trösten. Da schauerte es dem Langen durch alle
Gebeine, und hörte auf, lang zu sein; er kroch in sich zusammen und
wurde klein und immer kleiner, und endlich kroch er unten durch die
Türspalte wie ein Mäuslein und war dagewesen. Und der Knecht und
seine Mutter freuten sich und dankten Gott, daß sie den schlimmen
Gast los waren.

		 

		 

	
		
		Der Gast des Kornwucherers

		Af dem Hofe Großen-Metchling im Mecklenburger Lande saß ein
uralter geiziger Pachter, der häufte Ernten auf Ernten, und wenn
das Korn nicht recht teuer wurde, so verkaufte er nicht, und wenn
ihn auch die Leute fußfällig darum baten. Er hatte alle Kisten und
Kasten voll Geld und Gut, aber tagtäglich suchte er mehr
zusammenzuscharren, und durch unerhörten Kornwucher war er einzig
und allein so reich geworden. In die Kirche ging er nicht; er
sprach: Ich diene meinem Gott im Freien, dem Teufel aber diente er,
dem Gott Mammon. Er übersah die Saatfelder und rechnete aus,
wieviel sie tragen würden, und ärgerte sich, daß auf den Äckern
seiner Nachbarn auch Getreide stand und diese auch ernten würden.
So ging er ebenfalls an einem Pfingsttage draußen herum, sah, wie
alles fröhlich wuchs und Gottes Segen wieder sichtbar nahe war und
wie es doch nun an ein Räumen der Kornspeicher gehen müsse, und war
sehr unzufrieden und verwünschte und verfluchte die wohlfeile Zeit,
wie alle nichtsnutzigen elenden Kornwucherer tun. Da kam ein Mann
dahergefahren, der saß in einer schwarzen Kutsche, und ein
schwarzer Kutscher lenkte schwarze Rosse; der Mann bot spöttisch
gute Zeit und hielt an. Er stieg auch aus, und es hing ein langer
Mantel über ihm, der seine Gestalt ganz einhüllte. Gute Aussicht
auf gesegnete Ernte, nicht wahr? fragte der Fremde, und der Pachter
murrte: So halb und halb; Pfingsten kann man den Erntemond noch
nicht loben. Vorrat ist Herr! – Ihr habt wohl noch Vorrat? fragte
der Fremde. – Etwas, nicht allzuviel, war die Antwort. Der Fremde
fragte nach dem Preise, der Fremde sagte: Topp, ich kaufe. – Dem
Pachter lachte das Herz im Leibe, doch ärgerte er sich, daß er
nicht noch mehr gefordert hatte, und lud den Fremdling ein, mit ihm
zu frühstücken. Der Fremde ging mit dem Pachter. Wie beide den Hof
betraten, schrien Hühner und Gänse und Enten wild durcheinander und
flatterten auf und davon, und der Hofhund winselte, zog den Schwanz
ein und kroch tief in seine Hütte. Die Frau des Pachters war in der
Kirche, er ließ aber durch die Magd tüchtig aufschüsseln. Der
Fremde neckte die Magd, dabei fiel unversehens sein Messer vom
Tische, und wie die Dirne sich bückt, sieht sie des Fremden Füße,
einen Geierfuß und einen Pferdefuß. Die Magd eilt zur Türe hinaus,
stößt auf die Pachterin, die eben aus der Kirche kommt, teilt ihr
mit, was sie gesehen, und die Frau sendet sie, eilend den Pastor,
der gerade aus der Kirche komme, hereinzubitten. Dieser kommt im
ganzen Summarium, wie man dortigen Landes sagt, im höchsten Ornat,
die Bibel unterm Arme. Der Fremdling erschrickt, ruft aber dem
Pastor frech entgegen: Guten Tag, Pfaffe! Hast du das Messer noch,
das du als Bube mir, deinem Mitschüler, gestohlen? – Ganz verwirrt
tritt der Geistliche zurück, und jener spricht: So sind sie! Andern
wollen sie Buße predigen und sind doch selbst nicht rein. – Da
fährt ein Geistlicher aus dem nahen Brudersdorf am Hause vorbei,
die Frau ruft ihn herein, auch er tritt im ganzen Summarium, die
Bibel unterm Arm, in die Stube. Da zittert und bebt der Fremde,
diesem konnte er nichts vorwerfen, und jener bedräut ihn hart als
den bösen Feind, den Unkrautsäemann, den brüllenden Löwen, und
endlich öffnet er ein Fenster und ruft: Fahr aus, du unsauberer
Geist, und gib Raum dem Heiligen Geist! Rasch fuhr unter
Donnergeprassel der Böse aus dem Fenster, und aus den Kornspeichern
da zog es wie Dampf und Nebel, Wolke auf Wolke, daß die Leute
vermeinten, es brenne droben, aber es war nur der Kornwurm, der
ausflog in zahllosen Millionen, drei Ernten auf einmal, die des
Kornwucherers Geiz der Armut vorenthalten. So groß ist Gottes Macht
und strafende Gerechtigkeit, daß er ein kleines Käferchen zur Rute
macht, die den schändlichen Kornwucherer auf das empfindlichste
züchtigt. Der Pachter war bis in sein Innerstes erschüttert, er
ging in sich und wurde ein frommer Mann, verkaufte den Überfluß
seines Getreides um gerechten Preis und hielt nicht wucherisch
damit zurück, er hatte Sorge, es möchte ihm noch einmal von dannen
fliegen. Heutiges Tages wird in Büchern geschrieben, der
Kornwucherer sei eine Fabel, ein Wahnglaube. Es heiße nicht Wucher,
sondern Handel. – Wer es glaubt!

		 

		 

	
		
		Der heilige Damm

		An der Ostsee in der Nähe von Doberan war ein Ort in großer
Bedrängnis von der Flut, und die Einwohner sahen ihr gewisses
Verderben vor Augen. Mit jedem Tage entführte die Flut ein Stück
vom Lande, schon drohte den nächst am Ufer gelegenen Häusern der
Untergang. Da wurden im ganzen Mecklenburger Lande Betstunden
angeordnet, und das Flehen und Schreien eines ganzen Landes fand
Gnade vor dem Herrn. Zum letzten Male hatten sich mit Furcht und
Zagen die Bewohner zum Schlummer niedergelegt, und viele fanden ihn
nicht, denn die See rauschte gewaltig und ging hoch, und der Boden
erzitterte, und es zuckten Blitze über die Meereswogen. Dann wurde
es stiller, und der Mond trat hinter Wolken hervor, und da schauten
manche vom Strande ängstlich hinaus, da lag etwas Großes, Dunkles
im Wasser, und manche meinten, es sei der Kraken, der seinen
inselgleichen Rücken aus der Flut hebe, und als der Tag kam, siehe,
so verlief sich das Wasser mehr und mehr vom Strande, und vor den
Blicken der erstaunten Bewohner lag eine hohe Düne wie ein Wall und
fester Damm. Der war auf das Gebet des Landes in einer Nacht
entstanden durch die göttliche Hilfe, und alles Volk lobte Gott,
und sie nannten den Damm den heiligen Damm und konnten ihn nicht
ohne Dank und Verehrung erblicken.

		 

		 

	
		
		Altmecklenburg

		Unweit von Wismar liegt ein Kirchflecken am Schiffgraben, der
aus dem Schweriner See in die Ostsee führt, der heißt Mecklenburg,
dort ist noch ein alter Wall zu sehen, und das ist die Stätte, die
dem ganzen großen Lande Mecklenburg den Namen verliehen hat. Im
Innern dieses Walles ruhet noch, wie die Sage geht, eine goldene
Wiege und im Grunde der wasserreichen Wiese eine vorzeiten
versunkene kupferne Brücke. Viel altes Scherbengerät hat sich dort
gefunden, auch nennt und zeigt man noch die Stelle, wo der Brunnen
dieser alten Wendenburg soll gestanden haben, die eine große Stadt
geschirmt, von welcher nichts mehr übrig als der heutige offne
Flecken, der allein den alten Namen gerettet. Der Name soll vom
Mäkeln (Handeln) herrühren, und das alte Mecklenburg soll vorzeiten
eine hochberühmte Handelsstadt gewesen sein und fünf deutsche
Meilen im Umfang gehabt haben. Einst führte Herzog Albert von
Mecklenburg Krieg mit der Königin von Dänemark, der schwarzen Gret,
und wurde ihr Gefangener, da haben die Frauen des Herzogtums
zusammengeschossen Gold und Geschmeide, um ihren Herrn aus der
Gefangenschaft zu lösen, und haben ihn erlöset, und da hat er ihnen
das Recht verliehen, Lehengüter besitzen zu dürfen gleich den
Männern, und soll dort die ausschließlichen Mannlehen nicht
geben.

		 

		 

	
		
		Der grünende Stab

		In Spendin, einem dem Kloster Dobbertin gehörigen Gute, stahl
einmal ein Mann ein Pferd. Von den Häschern verfolgt, traf er einen
Schäfer und bat ihn, das Pferd nur einen Augenblick zu halten,
damit er seine Notdurft verrichten könne. Die Häscher kamen heran,
ergriffen den Schäfer und schleppten ihn, wiewohl er seine Unschuld
beteuerte, vor den Richter, der ihn zum Tode verurteilte. Als er
nach dem Gerichtsberge geführt wurde, stieß er am Wege seinen
Stecken in die Erde und sagte: »So wahr ich unschuldig bin, so wahr
wird dieser Stecken ausschlagen!« Kaum war er hingerichtet, als der
eichene Stab Blätter und Zweige trieb. Der Berg und die Eiche
werden noch heute gezeigt.

		 

		 

	
		
		Der Totentanz

		Der Küster in Hagenow sah einst vom Turme aus die Toten um
Mitternacht aus ihren Gräbern kommen, auf dem Kirchhof tanzen und
knixen und einander fragen »Wo lang is di din Kitt? « Der Küster
parodierte diese Worte, indem er rief »Wo lang is di din Schnitt?«
Da kamen die Gespenster heraufgeklettert, der Küster zieht die
Glocke, daß sie Eins schlägt, und alsbald kehren die Toten um und
schlüpfen in ihre Gräber zurück; der Küster aber starb am dritten
Tag darnach.

		 

		 

	
		
		Der Wauld und sein Wagen

		Ein Mann geht einmal spätabends bei stürmischem Wetter von einem
Dorfe zum anderen. Unterwegs hört er vor sich eine sehr grobe
Stimme und ein furchtbares Gebell von allerhand Hunden, großen und
kleinen. Als er näher kommt, sieht er mitten im Wege einen Wagen
mit schwarzen Pferden halten, der vorn und hinten und an beiden
Seiten von Hunden umringt ist. Er tritt hinzu, und der auf dem
Wagen sitzende Mann bittet ihn, er möchte ihm doch seine Deichsel,
die zerbrochen sei, wieder heil machen. Der andere, der ein
Rademacher gewesen ist, besinnt sich auch nicht lange, und es
fallen, da er die beiden Enden erst gerade machen muß, einige Späne
ab. Als er mit der Arbeit fertig ist, sagt der auf dem Wagen, er
hätte nun gar nichts, was er ihm geben könnte als die abgefallenen
Späne. Da wird es dem Rademacher unheimlich, er steckt rasch ein
paar Späne in die Tasche und läuft nach Hause. Daselbst angekommen,
legt er die Späne auf den Herd und legt sich schlafen. Am anderen
Morgen sind alle Späne ›Zwei-Drittel‹ (altmecklenburgisches Geld)
gewesen. Nun läuft er rasch hin, um sich noch mehr Späne zu holen,
sie sind aber alle fort gewesen.

		 

		 

	
		
		Der Beilwurf des wilden Jägers

		An einem Silvesterabend hatte einmal ein Spielmann in einem
Dorfe bei Templin zum Tanze aufgespielt und ging um Mitternacht
nach Hause; wie er aber in den Wald kam, da hörte er die wilde Jagd
daherbrausen und weil er ein furchtsamer Gesell war, versteckte er
sich hinter einem Eichstamm. Das half ihm aber nichts, denn die
wilde Jagd zog an der Erde hin, kam immer näher und näher, und im
Nu stürzte einer der Jäger auf den Baum los und rief: »Hier will
ich mein Beil hineinhauen.« Im selben Augenblick bekam der
Spielmann einen gewaltigen Schlag auf den Rücken und fühlte auch
eine große Last auf demselben, so daß er eiligst und in Angst
davonlief. Erst in seinem Hause machte er Halt und ward nun zu
seinem Schrecken inne, daß er einen großen Buckel bekommen hatte.
Da war er gar betrübt und am andern Morgen lief die ganze
Nachbarschaft zusammen, um das Wunder zu sehen. Da kam zuletzt auch
einer, der riet ihm, er solle übers Jahr um dieselbe Stunde sich
wieder hinter denselben Eichbaum steilen, da werde ihm geholfen
sein. Das beschloß denn der Spielmann auch zu tun und konnte die
Zeit kaum erwarten; endlich war's wieder Silvester und er ging
hinaus in den Wald zu derselben Eiche; da kam um Mitternacht auch
wieder die wilde Jagd und derselbe Jäger stürzte auf den Baum zu
und rief: »Hier hab ich vor einem Jahr mein Beil hineingehauen,
hier will ich's auch wieder herausziehen.« Und im selben Augenblick
gibt es im Rücken des Spielmanns einen gewaltigen Ruck und fort war
der Buckel.

		 

		 

	
		
		Spuk im Hohlweg

		Zwischen Penzlin und Hohenzieritz liegt im Hohenzieritzer Holze
ein ziemlich langer und sehr tiefer Hohlweg, um den sich nach
Penzlin zu mehrere Gräben hinter einander ziehen. Dieser Hohlweg
heißt die Iserputt. Hier sollen nachts zwölf Uhr zwölf weiße Männer
mit einem schwarzen Sarge sich zeigen. Ein alter Fuhrmann fuhr
einst am hellen Tage hier durch. Plötzlich blieben seine Pferde
stehen. Er ging vorn zu seinen Pferden hin und sah ihnen durch die
Ohren; da bemerkte er, daß ein langer, schwarzer Kerl auf seinem
Wagen hingestreckt lag und ihn höhnisch anlachte. Da nahm der
Fuhrmann seine Peitsche, schlug drei Kreuzknoten hinein und hieb
auf den Kerl los. Sofort kamen Pferde und Wagen frei.

		 

		 

	
		
		Unterirdische Backen

		Am Gallberge bei Plau pflügten zwei Knechte nebeneinander.
»Höre«, sagte der eine, »mir ist's als rieche es hier nach frischem
Brot und Bier.« »Ja, mir kommt's auch so vor«, sagte der andere,
»gewiß backen und brauen die Unterirdischen. « »Wenn sie uns nur
etwas abgäben«, sprach der erste wieder, »ich habe gewaltigen
Hunger und Durst.« So waren sie am Ende des Ackers angekommen und
wollten eben umwenden, als sie auf dem Rasen zwei blanke Krüge mit
Bier und zwei Stücke Brot hingestellt sahen. Als sie sich vom
ersten Schreck erholt, langten sie zu und ließen es sich schmecken.
Der erste Knecht füllte, statt zu danken, die leere Kanne mit
Unrat, der andere aber, der ihn darüber schalt, legte einen blanken
Groschen hinein. Der Übeltäter aber wurde von Stunde an siech und
starb nicht lange darnach.

		 

		 

	
		
		Der Drak

		De Drak ›trekt‹ oft des Abends. Das ist ein Tier, so lang wie
ein Wesbom, mit blankem Kopf und feurigem Schwanz. Wenn man ihn nun
ziehen sieht und sagt »Süh dor!« so ist er wieder weg. Er bringt
manchen Leuten Geld, Korn etc., andern nimmt er was weg. Wenn man
den Drachen durch den Schornstein in ein Haus hineinfahren sieht
und man zieht dann einen ›Slarpen‹ (Pantoffel) an den verkehrten
Fuß oder steckt ein Rad verkehrt an den Wagen, so kann der Drache
nicht wieder heraus und verbrennt das Haus. Wenn er sich dann
herausgebrannt hat, setzt er sich auf den Zaun und lacht sich
was.

		 

		 

	
		
		Der Drache zu Malchin

		In Malchin erzählte man sonst noch viel vom Drachen, und viele
hatten ihn gesehen, wie er durch die Luft gezogen, so groß wie ein
Wesbaum, vorn mit einem ordentlichen dicken Kopf und einem langen
Schwanz hinten, und bezeichneten auch genau die Häuser, wo er den
Leuten etwas zugetragen. Nun war auch einmal einer, der hatte
gehört, wie man den Drachen zwingen könne, das was er trage, fallen
zu lassen; da ging er hinaus, als der Drache gezogen kam, und zieht
sich, mit Respekt zu melden, die Hosen ab. Da hat der Drache seine
Last in einen Brunnen fallen lassen, und als er nun hinging, um zu
sehen, was es sei, war der Brunnen bis zum Rande mit Erbsen
gefüllt. Die hat man dem Vieh als Futter vorgeworfen, es hat sie
aber nicht fressen mögen. – Nicht so gut ist es einem andern
ergangen; der tat auch so, hatte sich aber dabei nicht gehörig
vorgesehen und war nicht, wie man das tun muß, dabei unter Dach
geblieben, da hat ihn der Drache so beschmutzt, daß er den Gestank
sein' Lebtag' nicht hat wieder loswerden können.

		 

		 

	
		
		Teufel als Kartenspieler

		Wo jetzt das Gasthaus von Weitendorf (bei Sternberg) steht, war
früher schon ein solches, das aber abbrannte. Eines Abends saß der
Wirt desselben mit zwei Gästen am Tisch und spielte Karten. Der
eine Gast verlor viel Geld und geriet darüber in ein arges Fluchen.
Nach einiger Zeit trat ein Fremder herein und bat mitspielen zu
dürfen. An ihn verlor der Gast auch viel Geld, das er unter Flüchen
bezahlte. Um Mitternacht fiel dem Wirt eine Karte unter den Tisch.
Als er sie aufhob, bemerkte er, daß der Fremde einen Pferdefuß und
einen Krähenfuß habe. Da nahm er die Kreide und schrieb vor sich
auf den Tisch »Jesus Christus hat mich erlöst.« Der andre Gast, der
nicht geflucht hatte, tat dasselbe, der Flucher aber nicht. Da
sprang der Fremde auf, packte den Gast am Kragen und fuhr mit ihm
durch die Wand, an der eine große Stelle mit Blut bespritzt wurde.
So oft man sie auch weißte, kam das Blut immer wieder zum
Vorschein, und als das Haus abbrannte, blieb allein diese Wand
stehen.

		 

		 

	
		
		Die verwünschten Landmesser

		Die Irrwische, welche nachts an den Ufern und Feldrainen hin und
her streifen, sollen ehdem Landmesser gewesen sein und die Marken
trüglich gemessen haben. Darum sind sie verdammt, nach ihrem Leben
umzugehen und die Grenzen zu hüten.

		 

		 

	
		
		Die arme reiche Frau zu Stralsund

		In der Stadt Stralsund ist um das Jahr 1420 eine sehr schöne
Jungfrau gewesen, die aber allein in der Welt stand, denn ihre
Eltern waren ihr früh weggestorben. Dieselbe war ebenso reich als
schön, hatte alles in Überfluß, freilich aber auch nie gearbeitet
und war so üppig erzogen, daß sie sich täglich zweimal in kostbarem
Ungarwein badete. Nachdem sie viele Freier abgewiesen, reichte sie
dem Säckelmeister der Stadt, Wolflamm geheißen, ihre Hand. Sie
feierten eine ungemein prächtige Hochzeit, bei welcher sieben
ganzer Tage lang bankettiert wurde, allein die Armen gingen leer
aus. In solcher Freude und Herrlichkeit ging es nun aber fort,
jedoch dachte weder er noch sie daran, daß es einmal mit ihrem
Reichtum auf die Neige gehen könne. Ehe es noch so weit kam, pochte
an einem sehr kalten Wintertage ein alter armer Mann an ihre Türe
und bat, starr vor um etwas warmes Essen. Es war gerade Essenszeit
und aus den Silberschüsseln dampfte der Geruch von kostbaren
Speisen dem Bettler in die Nase, die hochmütige Frau aber lachte
ihm ins Gesicht, stieß mit dem Fuß ihn nach der silbernen Schüssel,
aus der gerade der Haushund fraß, und sprach: »Hier kannst Du mit
dem Hunde tafeln, der aus Silber seine Knochen verspeist, sie sind
auch für Dich gut genug!« Da sah sie der Bettler zornig an und
sprach: »Wehe Euch, Frau, mit derselben Hundeschüssel sollt Ihr
nach wenigen Jahren noch betteln gehen, und dann wird man Euch so
tun, wie ihr jetzt mir tut! « Das ließ sie sich aber nicht kümmern,
sondern warf den alten Mann zur Türe hinaus, setzte sich mit ihrem
Gemahl zur Tafel und aß und trank nach Herzenslust. Allein die
Strafe folgte ihrem Frevel auf dem Fuße, sehr bald waren ihre
Reichtümer vergeudet, und als ihr Gatte, der sich nicht an
Sparsamkeit und ein einfacheres Leben gewöhnen konnte, sich an der
Stadtkasse vergriff, um ihr schwelgerisches Leben fortzuführen,
fiel er auf dem Bergener Kirchhof auf Rügen noch eher im Streit
durch die Hand eines Herrn von Zaum, als sein Unterschleif an den
Tag kam. Nun aber konnte er nicht länger verbogen bleiben, alle
ihre Häuser, Felder und Gärten wurden ihr genommen, um den
verursachten Schaden zu ersetzen, nichts ward ihr gelassen als ein
kleiner Witwengehalt, allein dabei ward ihr zur Pflicht gemacht,
wenn sie nicht auch das Wenige verlieren und aus dem Stadtgebiet
gepeitscht sein wolle, mit jener silbernen Hundeschüssel, der
einzigen, die sie von ihrer Habe behalten hatte, in die Häuser der
Wohlhabenden ansprechen zu gehen und zu sagen, man solle doch der
armen reichen Frau um Gottes Willen ein Stück Brot geben.

		 

		 

	
		
		Die Hirtin vom Rugard auf der Insel Rügen

		Am Abhange eines Hohlweges nahe beim Rugard liegt ein Stein, in
den ein Peitschenhieb und die Fußspur eines Mädchens eingedrückt
sein soll. Ein wollüstiger Höfling der Fürstenburg traf einst eine
schöne Hirtin an, die ihre Herde in der Einsamkeit nahe beim Rugard
weidete. Das Mädchen mußte vor ihm fliehen. Als sie eben im
Begriffe war, über den Hohlweg auf einen an der entgegengesetzten
Seite liegenden Stein zu springen, rief ihr der nahe Verfolger zu:
»So wenig als die Spur ihres Fußes sich dem Steine eindrücken und
so wenig als sie mit ihrer Peitsche eine Vertiefung in den Stein
hauen könne, eben so wenig werde sie ihm entkommen.« Das Mädchen
sprang, hieb im Sprunge mit der Peitsche auf den Stein, und siehe,
ihre Fußspur war dem Steine eingedrückt, der Peitschenhieb hatte
eine Vertiefung im Steine hervorgebracht und sie selbst war
gerettet.

		 

		 

	
		
		Die Unterirdischen auf Rügen

		Vor Zeiten ist das ganze Rügenland voll Unterirdische gewesen,
die haben in Hügeln, Hünengräbern und Ufer-Abhängen gewohnt. Es gab
ihrer vier verschiedene Arten, graue, schwarze, grüne und weiße.
Die grauen waren den Menschen am gefährlichsten, demnächst die
schwarzen. Beide haben Mädchen nachgestellt, Säuglinge vertauscht
und den Menschen manchen Schabernack getan. Die weißen aber waren
fromm und guttätig. Jede Partei hatte ihren eigenen König und ihre
abgesonderten Wohnstätten. Der Hauptsitz der schwarzen war im
Wallberge bei Garz; bei Bergelave und in den neuen Bergen beim
Dorfe Rothenkirchen wohnten die grauen, bei Patzig die weißen und
die grünen in der Granitz.

		Auf dem Zudar ist ein Hügel, in welchem früher Unterirdische
gehaust haben. Dort ritt einst spät einer vorbei, der traf die
Unterirdischen, wie sie draußen am Hügel schmausten und zechten. Da
bat er sich im Übermut auch einen guten Trunk aus, und sogleich
brachte ihm einer vom kleinen Volke einen gefüllten goldenen
Becher. Der Reiter aber schüttete das Getränk über seinen Kopf weg,
gab dem Pferd die Sporen und jagte mit dem Becher als Beute davon.
Da rief es hinter ihm: Wierbeen lop, Eenbeen kriegt di! « und die
Unterirdischen, die nur ein Bein hatten, waren flugs hinter ihm
drein, ja einer ist schon nahe daran, das Pferd am Schweife zu
fassen, als er die Zudar'sche Kirche erreichte und gerettet war.
Dort in der Kirche ist noch heute der Becher zu sehen.

		Später haben die Unterirdischen das Land verlassen. Sie sind
durch ganz Rügen gezogen und haben sich vom Goldberg aus, der
hinter Poseritz liegt, vom Glewitzer Fährmann übersetzen lassen.
Dieser ist dadurch zu großem Reichtum gelangt, und seine Nachkommen
sind noch bis auf den heutigen Tag vermögende Leute. Zu ihm also
kam eines Abends ein kleiner Mann und bestellte ihn zum Überfahren.
Da hat er denn die ganze Nacht fahren müssen und doch nicht
gesehen, was er überbrachte, sondern nur die Last in der Fähre
gefühlt, daß das Boot tief hineinsank. Als das letzte Boot voll
hinüberfuhr, fragte ihn der kleine Mann, ob er einen Scheffel Geld
haben oder kopfweise für seine Arbeit bezahlt sein wolle. Der
Fährmann wählte den Scheffel Geld. Dann fragte ihn der Kleine
wieder, ob er auch wohl wissen möge, was er gefahren, und als er es
bejaht, setzte der Mann ihm seine Mütze auf. Da sah der Fährmann
das ganze pommersche Ufer wimmeln von Unterirdischen, und erfuhr
von seinem Begleiter, daß sie alle Rügen verließen, da für sie kein
Segen mehr im Lande sei, seit die Menschen angefangen, Brot und
Getreide zu kreuzen und den Besen aufrecht hinzustellen, mit dem
Stiel nach unten.

		Von da an nämlich haben die Unterirdischen nicht mehr daran
kommen können. Einige erzählen, daß es allein die grünen gewesen
sind, welche sich mit ihrem König beim Goldberg haben übersetzen
lassen.

		 

		 

	
		
		Die Soldaten im Burgwall

		Früher wohnten im Dorfe Schwierenz auf Jasmund Bauern; nun ist
das Dorf verschwunden, und es stehen nur noch einige Katen dort.
Eines Morgens vor Aufgang der Sonne wollte ein Bauer von dort Hafer
nach Bergen zum Verkauf fahren, und als er in den Weg kam, der von
Stubbenkammer nach Nipmerow führt, stand da ein Mann und fragte, ob
er ihm nicht seinen Hafer verkaufen wolle. Der Bauer ging auf den
Handel ein und mußte dem Fremden folgen. Der fuhr ihn, so dünkte es
dem Bauer, den Weg nach dem »Borgwall« (Herthaburg); da es aber
immer noch finster blieb, war nichts zu erkennen. So gelangten sie
über Zugbrücken und durch Tore vor ein großes Gebäude, nach der
Rechnung des Bauern mußte es im Burgwall sein. Da wurden die Pferde
abgeschirrt, der Hafer ward abgeladen und der Bauer ward von seinem
Begleiter in einen Saal geführt. Dort sah er viele wie Soldaten
bewaffnete Männer an langen Tischen sitzen, die hatten alle das
Haupt auf den Arm gestützt und schliefen. Als er hereintrat,
erwachten sie und fragten, was es Neues in der Welt gäbe. Er
antwortete: »Nichts Neues! «, und da schliefen sie weiter. Dann
führte ihn der Mann in ein zweites Gemach. Da standen an Krippen
viele Pferde. Und bei jedem Pferd stand ein gerüsteter Mann.
Überall waren die gleichen Husaren, den einen Arm hatten sie auf
den Rücken der Pferde gelehnt und schliefen ebenfalls. Als der
Bauer hereintrat, wachten die Männer auf und taten dieselbe Frage,
was es draußen Neues gebe. Auf die wiederholte Antwort »nichts
Neues« aber schliefen auch sie weiter. Nachdem der Mann ihn dann
aus dem Gebäude geleitet, ihm das bedungene Geld für den Hafer
gegeben, auch ihn und seine Pferde mit reichlicher Nahrung
gesättigt hatte, fuhr der Bauer ab, und da er hinauskam, war es
noch immer finster, als er aber die Stelle wieder erreichte, wo er
am Morgen den Fremden angetroffen hatte, ging eben die Sonne
unter.

		 

		 

	
		
		Der Dubberworth und die dürren Hügel auf Jasmund

		Af der Südseite des Fleckens Sagard auf der Rügenschen Halbinsel
Jasumund findet man ein ungeheures Riesengrab, der Dubberworth
genannt; es ist 16 Ellen hoch und sein Umkreis beträgt 170
Schritte. Nach einer alten Sage wäre hier eine Riesin begraben, und
ein anderes Riesenweib hätte ihr dieses Grab errichtet, indem sie
Erde und Steine ganz allein von der Stubnitz über eine halbe Meile
hierher getragen. Gewöhnlich erzählt man aber auf Jasmund die Sage
anders und zwar folgendermaßen.

		Vor undenklicher Zeit hauste auf Jasmund eine mächtige Riesin,
unter deren Botmäßigkeit dieses Ländchen stand und welche sich
einem Fürsten von Rügen zur Gemahlin antragen ließ, entweder weil
sie Neigung zu ihm hatte, oder um durch solche Verbindung ihre
Macht zu vergrößern. Dieser aber schlug diese Ehre aus. Erbittert
über den erhaltenen Korb drohte sie Gewalt zu brauchen, um entweder
die Heirat zu erzwingen oder sich wegen des erlittenen Schimpfes zu
rächen. Sie beruft also ihre Kriegsleute zusammen und um diese
schnell durch die schmale Passage des Jasmunder Boddens, bei der
Lietzower Fähre nach Rügen hinüberzubringen, beschließt sie, die
Meerenge mit Sand auszufüllen und legt selbst Hand ans Werk. Allein
schon der erste Versuch läuft unglücklich ab. Kaum ist sie mit der
ersten Ladung bis Sagard gekommen, als in der Nähe dieses Ortes in
den Sack oder die Schürze, worin sie dieselbe trägt, ein Loch
reißt, woraus eine Masse von Sand herausstürzt, der sich sogleich
zu einem Hügel, dem Dubberworth aufbläht. Als sie nun mit dem Rest
bei der Fähre anlangt, so zerplatzt die Schürze gänzlich und die
hie und da verschüttete Masse bildet die Sandhügel bei der
Fähre.

		 

		 

	
		
		Die Jungfrau am Waschstein bei Stubbenkammer

		Dicht am Ende der Kreidewand von Groß-Stubbenkammer auf Rügen
erhebt sich der sogenannte Waschstein, ein großer Granitblock, etwa
hundert Schritt vom Ufer aus der See hervorragend. Hier soll nach
der Erzählung der dortigen Fischer alle 7 Jahr ein Meerweibchen
hinaufsteigen und sich auf ihm waschen. Unter demselben soll sich
aber auch eine tiefe Höhle befinden, wo einst der berüchtigte
Seeräuber Störtebecker seine überall zusammengeraubten Schätze
verbarg. Nun erzählt dort das Volk, es sei in dieser Höhle bis auf
den heutigen Tag nicht geheuer, um Mitternacht steige aus ihr eine
trauernde Jungfrau, ein weißes Tuch in der Hand haltend, hervor und
suche in dem Wasser die in dem Tuch befindlichen Blutflecken
herauszuwaschen. Da ihr dies aber nicht gelinge, so verschwinde sie
allemal wieder mit trauriger Miene. Man sagt nun, sie sei ein
vornehmes Fräulein aus Riga gewesen, welche Störtebecker ihrem
Bräutigam vom Traualtar weg entführt und hier nach der Höhle am
Waschstein geschleppt habe, wo er sie bei seinen Schätzen
eingeschlossen habe. Da er nun aber im Jahre 1402 samt seinen
Spießgesellen von den Hamburgern gefangengenommen und hingerichtet
ward, mußte die Jungfrau, von der niemand wußte, elendiglich in der
Höhle umkommen, und dort sitzt sie noch als ruheloser Geist bei den
Schätzen und bewacht sie. Eines Nachts sah sie ein Fischer, als sie
das Tuch im Meer auswusch. Er faßte sich ein Herz und redete sie an
und sprach: »Gott helf Dir schöne Jungfrau, was tust Du hier?« Da
trat sie zu ihm hin und hieß ihn ihr folgen, sie wolle sein Glück
machen, weil er ›Gott helf‹ zu ihr gesprochen. Sie führte ihn nun
in eine große Höhle, die er zuvor nie gesehen hatte, wo große
Haufen Silber- und Goldstücke und kostbare Juwelen lagen. Auf
einmal vernahm er auf dem Meer Ruderschlag, ein großes schwarzes
Schiff rauschte heran, und aus demselben stiegen viele hundert
Männer in alter Tracht, jeder seinen Kopf unter dem Arm. Sie traten
einer nach dem andern in die Höhle und fingen an, in den Schätzen
zu wühlen und die Geldstücke zu zählen. Nachdem sie dies eine
Zeitlang getan, verschwanden sie wieder in derselben schauerlichen
Weise, wie sie gekommen waren. Es waren die zu ewigem Umherwandeln
verdammten Geister Störtebeckers und seiner Kameraden. Als sie alle
hinaus waren, da füllte die Jungfrau dem Fischer einen großen Krug
mit Goldstücken und Kleinodien, geleitete ihn wieder zu seinem im
Meer liegenden Boot und verschwand dann wieder unter dem
Waschstein, aber niemand hat sie je wiedergesehen.

		 

		 

	
		
		Fritz Schlagenteufel

		Vor langen Jahren lebte zu Patzig, eine halbe Meile von der
Stadt Bergen, ein armer Schäferjunge, der Fritz Schlagenteufel
hieß. Der fand eines Morgens zwischen den Hünengräbern, die dort
auf der Heide liegen, ein kleines silbernes Glöckchen. Das war von
der Mütze eines braunen Zwerges, das dieser die Nacht vorher beim
Tanze verloren hatte. Solch ein Glöcklein aber zu verlieren ist für
die kleinen Kerlchen ebenso schlimm, als wenn sie das Spänglein am
Gürtel verlieren, sie können nicht eher wieder einschlafen, als bis
sie es wieder haben. Der Zwerg konnte nun aber sein Glöckchen nicht
gleich suchen, denn er durfte nicht alle Tage hinaus aus seinem
Berge auf die Oberwelt, sondern nur einige Tage im Jahre. Als er
aber endlich einmal herauskam, da war Schlagenteufel nicht mehr im
Dorfe Patzig, sondern hatte sich als Schafknecht nach Unruh bei
Gingst vermietet. Indes der Zwerg spürte ihm nach, und so hörte er
denn eines Tages den Schäfer mit dem Glöckchen klingeln. Schnell
verwandelte sich nun der Zwerg in eine alte Frau und suchte
demselben das Glöckchen mit glatten Worten abzuschwatzen, allein
jener ging nicht darauf ein und erst, als er ihm ein weißes
Stäbchen dafür bot, mit dem er angeblich zaubern könne, gab er es
hin. Das Stäbchen hatte aber die geheime Kraft, daß alles Vieh, was
damit getrieben ward, viele Wochen eher fett wurde und zwei Pfund
Wolle mehr trug als andere Schafe. Dadurch ward nun Schlagenteufel
bald der reichste Schäfer auf Rügen, der sich zuletzt ein
Rittergut, Grabitz bei Rambin, kaufen konnte und selbst noch ein
Edelmann ward.

		 

		 

	
		
		Der Herthasee und die Herthaburg

		Auf der Insel Rügen in dem Teile, der Jasmund genannt wird,
nicht weit von Stubbenkammer findet man noch heute mitten in dem
Buchenwalde, der sogenannten Stubnitz, einen alten Wall, gewöhnlich
der Borgwall, auch zuweilen die Herthaburg genannt. Derselbe liegt
an der Nordseite des sogenannten Borg- oder schwarzen Sees.
Letzterer hat seinen Namen nicht etwa von der Farbe seines Wassers,
das völlig rein und klar ist, sondern von seiner finstern und
zwischen zwei waldigen Anhöhen eingeklemmten Lage und davon, daß
die Schlagschatten der Bäume, die ihn an seiner Nordseite, sowie am
östlichen Rande einfassen, sich zu gewissen Tageszeiten über ihn
hinstrecken und seinen Spiegel verdunkeln. Man findet in ihm große
Hechte, deren Rücken mit Moos bewachsen sind, aber früher hat der
Teufel sehr oft seine Possen mit den von den Fischern hier
gebrauchten Fischgerätschaften getrieben. Angeblich badete sich
ehedem alljährlich die Göttin Hertha, welche auf dieser Burg, d. h.
in einem Tempel, der in dem Innern dieses Walles, einem ohngefähr
164 Schritte langen ebenen Raume gestanden haben soll, verehrt ward
und gewissermaßen bei ihnen die Mutter Erde vorstellte. Von hier
ward der heilige Wagen, der mit einem geheimnisvollen Schleier
bedeckt war, und von zwei Kühen gezogen wurde, herabgelassen. Nur
ihr geweihter Priester durfte sie begleiten, die Sklaven aber,
welche diese Zugtiere den steilen Abhang nach dem See
hinableiteten, wurden, sobald sie ihre Dienste verrichtet hatten,
alsbald in dem See ertränkt, weil jeder Uneingeweihte, der die
Göttin gesehen hatte, sterben mußte.

		An jener Stelle ist es aber heute noch nicht geheuer, denn man
sieht oft bei hellem Mondenscheine aus dem Walde, wo die Herthaburg
gestanden hat, eine schöne Frau, die von vielen Dienerinnen
begleitet ist, herabkommen und nach dem See hinabgehen, dort
verschwindet sie, man hört aber das Plätschern der Badenden im
Wasser. Den Wanderer aber, der dies sieht, zieht es mit wunderbarer
Gewalt jener Sirene nach, sobald er aber das Wasser berührt hat,
sinkt er unter und kommt nie wieder ans Tageslicht. Man darf auch
weder einen Kahn noch ein Netz auf den See bringen. Einmal hatten
Leute es gewagt, auf diesem Wasser herumzufahren, und dann den Kahn
dort gelassen. Am andern Tag war er verschwunden, und erst nach
langem Suchen fanden sie ihn auf dem Wipfel einer hohen Buche
wieder, aus dem See rief aber eine Stimme: »Ich und mein Bruder
Nickel haben dies getan!«

		 

		 

	
		
		Das neue Tief

		Die Insel Rügen ist früher noch einmal so groß gewesen als sie
jetzt ist, so hat die Halbinsel Mönchgut einst mit Pommern
zusammengehangen, oder sie war nur durch einen so schmalen Strom
von dem Festlande getrennt, daß zur Not ein Mann hinüberspringen
konnte. Derselbe war auch nicht tief, so daß man einmal einen Damm
aus Pferdeschädeln gemacht hat, auf dem man von Rügen nach Pommern
hinübergegangen ist. Soviel ist gewiß, daß wo jetzt das neue Tief
ist, früher das trockene Land von Rügen war. Man sieht jetzt noch
bei ruhigem und stillem Wetter unten auf dem Meeresboden Eichen-
und Tannenbäume. In einer Nacht des Jahres 1302 (oder 1303, 1308
oder 1309) ist aber ein so schrecklicher Sturmwind auf der ganzen
Ostsee gewesen, daß er Häuser und Kirchen wie Kartenblätter
umgeblasen hat. Der hat auch das Land zu Rügen von Pommern
abgerissen, so daß ein guter Teil des erstern da in die See sank,
wo sich der große Bodden befindet. Zwei ganze Kirchspiele sollen
hier vergraben liegen, das von Ruden und das von Carven, nichts ist
davon übriggeblieben, als das kleine Inselchen, welches mitten im
Bodden liegt.

		Das Fahrwasser nun, was so zwischen diesem Ruden und der Insel
Rügen entstanden ist, hat man seitdem das neue Tief genannt. Ohne
dasselbe würde aber Stralsund als Seestadt zugrunde gegangen sein,
nachdem der Gellen von den Niederländern mit ihrem Ballast fast
versandet worden ist.

		 

		 

	
		
		Die alte Burg bei Löbnitz

		Nahe bei Löbnitz über grünen Wiesen, durch die sich das Flüßchen
Barth hinschlängelt, grünt ein kleiner Eichenwald, mit seinem
durchrinnenden Bächlein und den schönsten und dichtesten
Haselbüschen, welche sich fast jeden Herbst unter dem braunen
Schmuck ihrer Früchte beugen. An der Südseite des Wäldchens liegt
eine Ziegelei, und am nördlichen Ende erhebt sich eine Burghöhe,
deren Umwallung rings eine mit dichten Dornbüschen und Unkraut
überwachsene Senkung umgibt und worin sich die Füchse ihre Baue
gegraben haben. Diesen alten Burgtrümmern gegenüber erhob jenseits
am rechten Ufer des Flusses, unweit Wobbelkow, ein stattliches
Hünengrab sein grün bemoostes Haupt, von dessen Gipfel man die
Stadt Barth mit ihren roten Dächern und in der Landschaft umher ein
halbes Dutzend Kirchdörfer übersehen kann. Dieses Eichwäldchen wird
nach den Trümmern jener Burg jetzt noch »zur alten Burg« genannt
und man erzählt, daß wenn junge Mädchen sich verleiten lassen im
Sommer in diesen lieblichen Busch zu gehen, um dort Nüsse zu
pflücken, sie spurlos verschwinden und erst vielleicht zehn Jahre
später plötzlich wieder zum Vorschein kommen, ohne daß man
eigentlich erfährt, wo sie so lange gewesen sind. Gewöhnlich soll
ihnen ein Matrose in bunter rotgestreifter Jacke am Saume des
Waldes, einen Blumenstrauß in der Hand, in den Weg kommen und sie
verleiten, ihm in den Busch zu folgen. Dann aber bekommt sie
niemand wieder zu sehen. Man erzählt sich nun hierüber folgende
Sage.

		Vor langen Jahren hat auf der Insel Rügen ein Edelmann aus dem
jetzt ausgestorbenen Geschlechte der Eigen die Güter Löbnitz,
Divitz und Wobbelkow besessen und bei Löbnitz ein prächtiges
Burgschloß gehabt, wo man manche Nacht durchschwärmt und
bankettiert hat. Gegenüber aber auf dem hohen Hünengrabe an dem
andern Ufer, dort am Wege zwischen Redebaß und Wobbelkow, hat er
auch noch ein zweites Lustschloß gehabt und von hier aus hat er mit
einem Fernrohr die Landstraßen überschauen können, und wo er
gesehen hat, daß ein Wagen oder eine Kutsche dahergefahren gekommen
ist, da hat er seine Leute hingeschickt, die haben über dieselbe
müssen herfallen und sie ausrauben, sind aber schöne Mädchen oder
Frauen darin gewesen, die hat er auf die Burg im Walde schleppen
lassen und dort hat er mit ihnen seine böse Lust gebüßt:. Dies hat
er solange getrieben, bis der siebenjährige Krieg gekommen ist, da
haben die Moskowiter seine Güter verbrannt und ihm alles genommen
und er hat bloß noch die Burg behalten und hier hat er sich
verstecken und knapp leben müssen wie andere Leute. Endlich hat
aber der Blitz in dieselbe geschlagen und er ist in ihr mit allen
seinen Leuten jämmerlich umgekommen. Dicht an dem Gemäuer der Burg
steht aber eine uralte Eiche, von der der Blitz auch die eine
Hälfte abgespellt hat. An diese Eiche bringt man kein Pferd, weil
es hier nicht geheuer ist, denn wenn im ganzen Walde kein Vögelchen
schwirrt oder zirpt, hier schreien Spatzen und Zeisige und Meisen
den ganzen Tag und flattern mit solchem Lärmen herum, daß man sein
eigen Wort nicht verstehen kann, in der Nacht aber wirtschaften
hier die Eulen, Krähen und Raben so laut, daß jedem Vorübergehenden
die Haare zu Berge steigen. Dann kommen auch die Füchse aus ihren
Löchern und heulen mit und die Schlangen ringeln sich in
unendlicher Zahl aus dem Bache hieran. Auf einer abgestorbenen
Buche horstet aber ganz in der Nähe der Burg ein schwarzer Storch,
der einzige seiner Art in der ganzen Gegend, der Hauptmann des
ganzen Vogelgesindels auf der Eiche. Er hat auf den Wiesen ein
dreimal größeres Jagdrevier als irgendeiner der bunten Störche,
deren es so viele auf den Barthwiesen gibt, allein keiner von
diesen kommt in sein Gebiet, ja sie fliegen davon, als wenn sie den
Teufel sähen, wenn sie ihn nur von fern erblicken. Des Nachmittags
sieht man ihn immer zwischen der Burg und dem Hünengrabe hin- und
herfliegen und das Volk glaubt, daß er der alte Edelmann selbst ist
oder sein Sohn, den er mit einer Mohrin, die er dem Sultan im
Mohrenlande abgekauft hatte, gezeugt haben soll. In seiner Nähe
sieht man nun sehr oft einen Jägerburschen oder Matrosen in einer
bunten Jacke, wenn nun eine hübsche Dirne hier im Walde Blumen
pflücken oder Nüsse auflesen will, macht er sich stets freundlich
an sie heran, reicht ihr Blumensträußchen und erbietet sich, ihr im
Walde eine Stelle zu zeigen, wo die schönsten Blumen blühen und die
braunsten Nüsse hängen. Da lockt er sie dann auf den Burgwall und
ruft, sie solle hierherkommen und sich einmal die schöne Aussicht
anschauen. Da oben liegt aber ein kleiner roter runder Stein wie zu
einem Sitz zurecht gemacht mit einem immer grünen Plätzchen
ringsherum, da hat er Blumen und Nüsse hingestreut, und er heißt
sie sich setzen und sich des Blickes über die weite Landschaft
freuen, aber siehe! wie sie herantreten und den Stein berühren, tut
sich das grüne Plätzchen auf und Buntjack und Jungfer und Nüsse und
Blumen, alles sinkt tief hinab in die Erde in die unterirdischen
Säle, die noch weit unter den Fuchsbauen unter dem Burgwall sich
hinziehen und wo die Geister des alten Edelmanns und seiner
Gesellen ihr Wesen treiben, und die armen versunkenen Dirnen kommen
nimmer wieder, oder es kommen auch wohl nach Jahren einige wieder
ans Licht und unter die Menschen, aber sie schämen sich zu sagen,
wo sie so lange gewesen sind und was ihnen widerfahren ist. Die
Jungen aber, die in der Nacht auf den Wiesen die Pferde hüten,
erzählen viel von dem. Eulen- und Krähengeschrei, aber zuweilen
haben sie auch ein Wimmern und Winseln wie tief aus der Erde
gehört, und dann haben sie den schwarzen Storch gesehen sich in der
Luft über dem Walde mit den Flügeln wiegend und klatschend, als sei
ihm dies eine Freude.

		 

		 

	
		
		Der Erbdegen

		In der Gegend des Dorfes Christov unweit des Greifswalder
Boddens liegt im Felde ein Teich, in welchem früher große Schätze
verborgen gewesen sein sollen. Nun lebte damals ein Bauer in der
Gegend, zu dem kam eines Tages ein fremder Knecht und wollte sich
bei ihm vermieten, als aber der Bauer fragte, welchen Lohn er
begehre, so sagte dieser, Geld wolle er nicht, sondern eine
Kleinigkeit, die in seinem Hause sei und für ihn irgendwelchen Wert
nicht habe. Darüber wunderte sich der Bauer zwar, allein da er
einen Knecht brauchte und der Fremde ihm gefiel, so ging er auf
diese Forderung ein. Der Knecht diente ihm nun ein ganzes Jahr
fleißig, ehrlich und treu, und als dasselbe um war, und der Bauer
ihn nun fragte, ob er nicht seinen versprochenen Lohn haben wolle,
da sagte jener: »Allerdings! auf Deinem Boden hast Du einen
Erbdegen, den erbitte ich mir als Lohn!« Der Bauer wußte von einem
solchen Dinge nichts, allein der Knecht führte ihn auf den
Hausboden und zeigte ihm unter dem Dache versteckt ein altes
verrostetes Schwert ohne Scheide. Wie nun aber der Bauer ihn
dasselbe wegnehmen hieß, versetzte er, wenn es ihm etwas nützen
solle, müsse sein Herr es selbst herunternehmen und ihm in die
Hände geben, sonst habe es keine Kraft.

		Am andern Morgen trat der Knecht vor seinen Herrn und bat ihn,
er möge einen Wagen anspannen lassen, er wolle ihm zeigen, zu was
er den Erbdegen habe haben wollen. Sie fuhren dann zusammen nach
dem obgedachten Teiche und als sie dorthin gekommen waren, da sagte
der Knecht: »Nun paß auf, Herr, ich werd jetzt mit dem Degen in den
Teich springen, dann wirst Du ein schreckliches Brausen und Stürmen
im Wasser vernehmen, lasse Dich dies aber nicht kümmern, siehe
aber, ob das Wasser schwarz oder rot wird. Ist ersteres der Fall,
dann ist alles verloren und dann mache, daß Du fortkommst, damit es
Dir nicht schlecht ergehe, ist es aber rot, dann habe ich gewonnen
und dann warte, bis ich wieder herauskomme.«

		Als der Knecht also gesprochen hatte, sprang er richtig in den
Teich hinein und es kam so, wie er gesagt hatte, nach einigen
Minuten entstand ein wildes Tosen im Wasser, die Wellen schlugen
turmhoch empor, und der Bauer dachte schon daran Reißaus zu nehmen,
da ward auf einmal die Oberfläche wieder glatt und ruhig und das
Wasser schön hochrot, und nach einiger Zeit kam der Knecht wieder
aus der Tiefe des Wassers, eine schwere Kiste in den Händen
tragend, heraus, mit der stieg er ans Ufer, legte sie auf den Wagen
des Bauern und sagte: »Hier hast Du den Teil, der Dir dafür
gebührt, daß Du mir den Erbdegen gegeben hast, fahre jetzt wieder
nach Hause, ich aber muß wieder in den Teich hinab um mir meinen
Anteil zu holen!« Damit sprang er wieder ins Wasser, der Bauer aber
fand, als er nach Hause gekommen war, in der Kiste lauter harte
Silbertaler, den Knecht aber hat er niemals wiedergesehen.

		 

		 

	
		
		Die hochmütige Edelfrau zu Wusseken

		Zu Wusseken am Jasmundischen See lebte vor vielen Jahren eine
sehr hochmütige Edelfrau. Als dieselbe einst zum Abendmahl ging und
vor den Altar trat, kam ein Schweinehirt gerade vor ihr zu sitzen,
also daß er, weil er vor ihr war, auch das Abendmahl hätte eher
bekommen müssen. Dies ärgerte die stolze Frau dermaßen, daß sie ihn
mit solcher Gewalt wegstieß, daß der Priester die Hostie, welche er
gerade in der Hand hatte, zur Erde fallen ließ. Allein was geschah?
Die heruntergefallene Hostie ward auf einmal blutig, und die
Edelfrau versank plötzlich in den Fußboden, so daß sie auf keine
Weise herausgezogen werden konnte. Da gelobte sie zu Gott, sie
wolle zu Fuße nach Rom pilgern und dort den Papst selbst um Ablaß
bitten. Da ward sie wieder frei. Die Hostie, mit der sich dies
Wunder begeben, ward nun in eine Monstranz eingeschlossen und in
der dortigen Kirche öffentlich ausgestellt, und viele Jahre ist man
dorthin gewallfahret. Endlich ist die Kirche zerstört worden,
allein die Stelle, wo sie gestanden hat, ein Eichenwäldchen bei
Wusseken, bezeichnet noch das stehengebliebene Gemäuer ihres
Turmes.

		 

		 

	
		
		Die Stadt Wineta

		An der nordöstlichen Küste der Insel Usedom hat vor mehr als
tausend Jahren eine große Stadt gestanden, Wineta genannt, mit
einem großen Hafen. Diese Stadt ist aber umfangreicher gewesen,
denn irgendeine andere in Europa. Bewohnt haben sie Griechen,
Slawen, Wenden und andere Völker. Auch die Sachsen haben darin
wohnen dürfen, doch das Christentum zu bekennen war ihnen nicht
erlaubt, denn alle Bürger sind Heiden geblieben bis zur endlichen
Zerstörung und dem Untergang der Stadt. Trotzdem sind aber die
Einwohner in Zucht, Sitte und Herberge bescheiden und so fromm
gewesen, als irgendeine andere Nation. Die Stadt ist aber stets
voll gewesen von jeglicherlei Waren und hat alles gehabt, was nur
seltsam, angenehm und nötig gewesen ist. Wann die Stadt
untergegangen ist, weiß man nicht. Die Bewohner dieser Stadt waren
aber durch ihren Handel so wohlhabend geworden, daß ihre Stadttore
aus Erz und Glockengut, die Glocken aber aus Silber gemacht waren,
und das Silber war überhaupt so gemein in der Stadt, daß man es zu
den gewöhnlichsten Dingen gebrauchte und die Kinder auf den Straßen
mit den harten Talern spielten. Allein durch diesen Reichtum und
Luxus verschlimmerten sich auch die Sitten der Bürger, sie fingen
an unter sich uneinig zu werden, weil jedes der hier wohnenden
Völker den Vorzug vor dem andern haben wollte. Daher sollen die
einen die Schweden, die andern die Dänen zu Hilfe gerufen haben und
jene natürlich bereitwillig gekommen sein, nicht um ihnen zu
helfen, sondern um die reiche Stadt zu zerstören und gute Beute zu
machen. Dies soll zu den Zeiten Karls des Großen geschehen sein.
Nach einer anderen Sage aber hätten nicht äußere Feinde, sondern
die strafende Hand Gottes die üppige Stadt zerstört, sie wäre vom
Meere verschlungen worden. Darauf seien die Schweden mit Schiffen
aus Gotland gekommen, hätten aus dem Meere eine große Masse von
Silber, Gold, Erz und andern Kostbarkeiten herausgefischt und wären
dann mit den erzenen Stadttoren, die sie ganz wiedergefunden, nach
Wisby auf Gotland geschifft, wohin sich denn auch der Handel
Winetas gezogen habe.

		Man erzählt nun aber jetzt noch wunderliche Dinge über das, was
man bei stillem Wetter auf dem Meeresgrunde, wo die Stadt versunken
ist, heute noch sehen kann. Man sieht dann unten auf dem Grunde des
Wassers oft ganz seltsame Bilder; große, wunderliche Gestalten
wandeln dort unten in weiten faltigen Kleidern durch die Straßen,
oft sitzen sie auch auf großen schwarzen Pferden oder in goldenen
Wagen. Manchmal gehen sie fröhlich und geschäftig einher, manchmal
bewegen sie sich auch in langsamen Trauerzügen, und man sieht, wie
sie einen Sarg zum Grabe begleiten. Die silbernen Glocken der Stadt
kann man noch jeden Abend, wenn kein Sturm auf der See ist, hören,
wie sie tief unten zur Vesper läuten. Am Ostermorgen, denn vom
stillen Freitag bis zum Ostermorgen soll der Untergang von Wineta
gedauert haben, kann man die ganze Stadt sehen, wie sie früher
gewesen ist. Sie steigt dann als ein warnendes Schreckenbild zur
Strafe für ihre Abgötterei und Üppigkeit, mit allen ihren Häusern,
Kirchen, Toren, Brücken und Trümmern aus dem Wasser herauf und man
sieht sie deutlich über den Wellen. Man sagt dann, sie wafele. Wenn
es aber Nacht oder stürmisches Wetter ist, dann darf kein Mensch
und kein Schiff sich den Trümmern der alten Stadt nahen. Ohne Gnade
wird das Schiff an die Felsen geworfen, an denen es rettungslos
zerschellt, und keiner, der darin gewesen, kann aus den Wellen sein
Leben retten.

		Von dem in der Nähe gelegenen Dorfe Leddin führt noch jetzt ein
alter Weg zu den Trümmern, den die Leute in Leddin von alten Zeiten
her den Landweg nach Wineta nennen.

		 

		 

	
		
		Pferdemahrt

		In Usedom lebte einmal ein Wirt, der hatte ein Pferd, das war
immer tüchtig und gut im Stande gewesen, aber auf einmal wurde es
mager und nahm ab, und so gut es auch gefüttert wurde, wollte es
doch nicht wieder aufkommen. Das kam ihm doch ganz wunderbar vor
und er sann hin und her, woher es wohl kommen möchte, konnte es
aber nicht herausbringen und ließ endlich einen klugen Mann
herbeiholen, daß er ihm riete. Der kam alsbald, besah das Pferd und
sagte, er wolle bald helfen. Darauf blieb er über Nacht dort, und
mitten in derselben ging er in den Stall, verstopfte ein an der
Türe befindliches Astloch, holte dann den Wirt, und sie traten nun
hinein. Da sah denn dieser zu seiner großen Verwunderung eine Frau
aus seiner Bekanntschaft auf dem Pferde sitzen, und soviel sie sich
auch mühte, konnte sie doch nicht herabsteigen. Das war der
Pferdemahrt, der so gefangen war. Da bat sie denn hoch und teuer,
sie doch diesmal nur noch frei zu lassen, und das tat man auch,
aber sie mußte vorher versprechen, nie wiederzukommen.

		 

		 

	
		
		Hünenstein bei Morgenitz

		Af dem Neunzehnkirchturmsberg bei Morgenitz auf Usedom, der
davon seinen Namen haben soll, daß man ehemals von dort neunzehn
Kirchtürme sah, liegt ein Stein, der zeigt die Eindrücke einer
Hand, eines Fußes, einer Schlange und einer Hundstrappe, den soll
ein Hüne, als er noch weich war, von Uckermünde oder vom
jenseitigen Ufer der Peene, das weiß man nicht genau, dorthin
geworfen haben, und aus dieser Zeit sollen denn auch die Eindrücke
darauf herrühren. – Einige sagen auch, ein Hüne hätte einen Streit
mit den Räubern, die zu Mellentin gewohnt, gehabt, und hätte ihn
dahin schleudern wollen, hätte aber seines Zieles verfehlt, und da
sei der Stein hierhergefallen.

		 

		 

	
		
		Die beiden Störe und die geizigen Mönche zu Grob

		Auf der Insel Usedom lag ehedem ein großes Kloster, Grobe oder
Graubow genannt, welches ein Pommerscher Fürst, namens Ratibor,
samt seiner Gemahlin im Jahre 1150 gestiftet hatte. Der erste Abt
hieß Sybrandt und war ein frommer hoher Mann. Einst herrschte nun
aber im ganzen Lande eine große Hungersnot, so daß auch die Mönche
zu Grobe Not litten, da kamen auf einmal zwei große Störe aus dem
Haff nach dem Kloster geschwommen und trieben sich solange vor
demselben herum, bis einer derselben von den Mönchen gefangen
worden war, dann aber schwamm der andere, gerade als hätte er einen
Gefangenen hierhergebracht, wieder davon. Im nächsten Jahr kam
derselbe Fisch wieder und brachte abermals einen so großen
Kameraden mit und verschwand, nachdem dieser gefangen war, ganz in
derselben Weise wieder. Dieselbe Erscheinung wiederholte sich noch
viele Jahre. Einst aber wurden die Mönche frech und fingen beide
Störe, da ist kein anderer an ihrer Statt wieder nach Grobe
gekommen.

		 

		 

	
		
		Der Ritter mit der goldenen Kette

		Um das Jahr 1360 lebte auf der Insel Usedom in dem Schlosse zu
Mellentin ein Ritter, namens Nienkrake oder Neukirchen. Er trug
immer eine große starke goldene Kette um den Hals, weshalb man ihn
auch kurzweg nur den Ritter mit der goldenen Kette nannte. Dieser
Ritter verliebte sich aber in eine junge schöne Nonne in dem
benachbarten Kloster Pudagla, da er sie aber natürlich nicht auf
gewöhnlichem Wege sich erobern konnte, so ließ er von seiner Burg
einen fast eine Meile langen unterirdischen Gang nach jenem Kloster
graben, durch diesen gelangte er in das Kloster und entführte die
Nonne. Man wußte lange nicht wo die Nonne hin war, endlich aber
verriet ein Bauer aus dem Dorfe Mellentin es dem Bruder derselben
und dieser rückte mit einer starken Schar vor seine Burg um ihm das
Mädchen, mit der er sich inzwischen durch seinen Burgkaplan hatte
trauen lassen, wieder zu entreißen, allein der Herzog von Stettin,
bei dem er wohl gelitten war, kam ihm zu Hilfe und verscheuchte die
Belagerer. Er lebte nun noch lange Jahre glücklich und zufrieden,
und beide wurden nach ihrem Tode in der Kirche zu Mellentin
begraben.

		Sein Bildnis ist übrigens noch in der Kirche zu sehen. Da er mit
der Kette, von welcher er sich auch im Tode nicht trennen wollte,
begraben ist, so hat einmal ein gottloser Mensch versucht, dieselbe
zu rauben. Er feilte täglich so lange an dem stark verlöteten
Sarge, bis er ein Schildchen abgefeilt hatte. Da erschien in der
Nacht der Ritter mit der goldenen Kette, ganz wie er auf dem Bilde
abgemalt ist, der Frau dieses Mannes, berührte mit den großen
Federn seines Helmes ihr Gesicht, bis sie erwachte, und schaute sie
scharf an. Darauf hat sie ihren Mann verhindert, seine Absicht
auszuführen, und niemand hat seit der Zeit sich wieder an den Sarg
gewagt.

		 

		 

	
		
		Die Brunnenkette zu Pudagla

		Von Pudagla nach Mellentin auf der Insel Usedom führte ehedem
ein unterirdischer Gang, der ist aber jetzt zugemauert, und das kam
so:

		Lange nachdem das Kloster zu Pudagla eingegangen war, wollte man
mehrmals den Gang untersuchen, um zu wissen, ob er auch wirklich
nach Mellentin führe, aber keiner konnte es ergründen und alle
kehrten unverrichteter Sache wieder zurück. Da wurde grade einmal
eine Frau dort zum Tode verurteilt und man machte ihr den
Vorschlag, sie solle in den Gang hinuntersteigen und ihn
untersuchen, dann solle ihr das Leben geschenkt sein. Darauf ging
sie ein, stieg hinab und nachdem sie schon weit, sehr weit gegangen
war, kam sie an eine große eiserne Tür, die sprang von selber auf,
und sie sah auf einmal eine große Zahl von kleinen Zwergen mit
langen grauen Bärten um einen Tisch sitzen, die fragten, was ihr
Begehren wäre. Da erzählte sie nun alles, wie es gekommen, daß sie
herabgestiegen, und darauf sagte einer der Zwerge: »Ist das so, so
sollst du diesmal ungestraft wieder hinaufkommen; aber sage denen
da oben, sie möchten uns hier nicht wieder stören.« Darauf bat sie,
man möge ihr ein Wahrzeichen mitgeben, womit sie ihre Aussage
bekräftigen könne, und erhielt auch als solches eine lange
Erbsranke; mit der stieg sie wieder hinauf und berichtete alles,
was sie gesehen, und als sie nun das Wahrzeichen vorbrachte, da
verwandelte es sich vor aller Augen in ein schwere eiserne Kette,
die nun zum ewigen Andenken am Soot befestigt wurde, wo sie noch
bis auf den heutigen Tag hängt. Der Gang aber wurde danach
zugemauert, damit niemand wieder die Unterirdischen in ihrer
Wohnung störe.

		 

		 

	
		
		Frau ein Werwolf

		In Caseburg auf Usedom waren einmal ein Mann und seine Frau beim
Heuen auf einer Wiese beschäftigt, da sagte die Frau nach einiger
Zeit, sie habe gar keine Ruhe mehr, sie könne nicht mehr bleiben,
und ging fort. Vorher aber hatte sie noch ihrem Manne gesagt, das
solle er ihr versprechen, daß, wenn etwa ein wildes Tier käme, er
ihm seinen Hut hinwerfen und dann fliehen wolle, daß es ihm keinen
Schaden täte. Das versprach der Mann. Nur eine kleine Weile war sie
fort, da kam durch die Swine ein Wolf geschwommen, der ging grade
auf die Heuer los; da warf ihm der Mann seinen Hut hin, den das
Tier sogleich in kurz und kleine Stücke zerriß; aber unterdessen
hatte sich ein Knecht mit einer Forke herangeschlichen und erstach
den Wolf von hinten; im selben Augenblick aber verwandelte sich das
Tier, und alle erstaunten nicht wenig, als sie sahen, daß es des
Bauers Frau war, die der Knecht getötet hatte.

		 

		 

	
		
		Puks zieht mit dem Gebälk

		In Swinemünde stand ehemals an der Ecke der Königsstraße ein
kleines Haus, in welchem ein Mann wohnte, dem alles nach Wunsch
ging und der zuletzt ganz wohlhabend wurde. Das kam daher, daß er
einen Puks hatte, der ihm in der Wirtschaft behülflich war und den
man oft des Nachts im Hause klappern und hämmern hörte. Als der
Mann starb, kam das Haus an einen Bäcker, der ein schönes,
steinernes Gebäude an der Stelle aufführte und auch das alte Gebälk
hinauswarf und neues nahm, damit das Haus recht haltbar würde. Das
war aber sehr zu seinem Schaden. Denn von dem Augenblick an wich
das Glück von der Stelle und er ist seines Lebens nie wieder recht
froh geworden. Sein Nachbar in der Lootsenstraße aber kaufte ihm
das Gebälk ab und baute sein Dach damit aus. Und darin saß der
Puks; denn von Stund an wurde der Nachbar ein wohlhabender Mann und
ist's geblieben bis an seinen Tod. Kein Mensch aber konnte recht
begreifen, wie das kam, bis endlich einmal ein Paar Kinder auf den
Boden kamen und dort ein kleines Männchen sitzen sahen; das trug
einen großen aufgekrämpten Hut und einen roten Rock mit blanken
Knöpfen, von denen sieben auf jeder Seite saßen. Da wußte man denn,
woher der Wohlstand kam.

		 

		 

	
		
		Der Hecketaler

		In Swinemünde lebte vor einigen Jahren ein Mann, der hatte einen
Hecketaler und den hatte er so erhalten: Er ging in der
Neujahrsnacht an die Kirchtür, hatte sich einen ganz schwarzen
Kater, der auch nicht ein weißes Haar am Leibe hatte, gefangen und
ihn in einen Sack gesteckt. Den nahm er auf den Rücken, ging
rückwärts von der Kirchtür um die Kirche und als er herum war,
klopfte er dreimal an. Da trat ein Mann heraus und fragte, ob er
den Kater verkaufen wolle? – »Ja! « – Wie teuer? – »Für einen
Taler!« –Das ist zu viel, ich will acht Groschen geben! –
»Dafür,ist er nicht!« – Darauf ging er zum zweiten Mal auf dieselbe
Weise um die Kirche herum, klopfte abermals an, derselbe Mann trat
wieder heraus, er wiederholte seine Forderung und nun bot er ihm
sechzehn Groschen. – »Dafür ist er nicht! « – Und nun ging er zum
dritten Male rückwärts um die Kirche, klopfte wieder an, der Mann
kam wieder heraus, er forderte und erhielt nun seinen Taler. Darauf
warf er den Sack mit dem Kater hin, und lief mit dem Gelde so
schnell er nur konnte nach Hause. Seitdem mochte er den Taler
ausgeben, so oft er wollte, sobald nur der letzte Groschen fort
war, hatte er auch den ganzen Taler wieder in der Tasche.

		 

		 

	
		
		Die weiße Frau auf dem Kalkberge

		Auf dem Kalkberge unweit der Bohlbrücke bei Swinemünde läßt sich
zu gewissen Zeiten eine weiße Frau mit einem großen Bund Schlüssel
sehen, die auf Erlösung harrt. So sah sie auch einmal ein Mann aus
Swinemünde, als sie gerade ihre Wäsche im naheliegenden See wusch;
da rief er, als er bei ihr war: » Gott helf!« Sie aber wurde sehr
zornig und rief: »Hättest Du ›Gott helf uns allen‹ gesprochen, so
wär' ich erlöst, aber so muß ich noch ferner wandeln.« Und damit
warf sie ihm grimmig ihr Bund Schlüssel ins Genick; der Mann eilte
schnell nach Hause, aber es währte nur drei Tage, da war er
tot.

		 

		 

	
		
		Der Strand zwischen Swine und Divenow

		Der Strand zwischen der Swine und dem Flüßchen Divenow ist immer
nicht recht geheuer gewesen. Im Jahre 1500 hat der Herzog Bogislav
seinem Kanzler Jürgen Kleist das Amt zu Usedom gegeben und dieser
hat deshalb oft über die Swine ziehen müssen. Nun ist er einmal des
Nachts von hier nach Divenow zurückgefahren, da hat sich plötzlich
der Himmel dermaßen verfinstert, daß man nicht zwei Fuß breit vor
sich hat sehen können und Kleist und seine Diener haben nicht mehr
gewußt, wohin sie sich wenden sollten. Da hat eine Stimme gerufen:
»Hierher, hierher!« Die Knechte wollten sich auch nach der Seite
wenden, wo die Stimme herkam, allein ihr Herr, welcher gleich
dachte, daß hier ein Teufelsgespenst im Spiele sei, hat es ihnen
verboten. Er befahl also, sie sollten nur auf dem Wege, wo sie
waren, weiterfahren. Da schrie die Stimme noch lauter als zuvor:
»Hierher, hierher!« Als man auch auf diesen zweiten Ruf nicht
hörte, kam auf einmal ein feuriger Mann daher, der über seinen
nackten Leib einen ganz feurigen Mantel umgehängt hatte. Derselbe
kam an den Wagen heran, hielt sich an dessen Lehne fest und lief
immer neben demselben her, ohne ein Wort zu sagen, nur sah er
Kleist immer unverwandt an. Zuweilen schlug er auch den Mantel
auseinander, da konnte man ihm in den Leib sehen, da sah es aus,
als wenn zwischen den Rippen ein feuriger Ofen sei. Im Laufen ward
das Gespenst aber immer größer und größer und reichte zuletzt bis
an den Himmel hinan, als aber durchaus niemand sich verleiten ließ,
mit ihm zu sprechen, so ließ er schließlich von dem Wagen ab,
grunzte fürchterlich, schlug seinen Mantel ganz auf und schüttelte
ganze Flammensäulen heraus, wie aus einem brennenden Kohlenmeiler,
endlich aber verschwand er. Jürgen Kleist und seine Knechte aber
haben sich so entsetzt über das, was sie gesehen, daß sie den
Schreck viele Tage nicht verwinden konnten. Ein Hund, den sie bei
sich hatten, hat sich vor Angst zwischen die Räder geflüchtet und
dort gewinselt und geheult, als müsse er sterben. Man sagt, das
Gespenst habe dem Kanzler seinen Unglauben gegen das Fegefeuer
austreiben wollen.

		In späterer Zeit reiste einmal der Edelmann Jacob Flemming auf
demselben Strande zur Nachtzeit. Auf einmal fingen seinen Knechten
an die Peitschen zu brennen, und als sie das Feuer abschlagen
wollten, so flog es in den Wagen, wo Flemming saß, und flog darin
herum. Darüber erschrak ein Knabe, der vorn im Wagen saß,
dergestalt, daß er unter denselben hinabstürzte. In demselben
Augenblick kam aber eine große feurige Kugel geflogen und fiel
ebenfalls unter den Wagen, und als nun die Knechte nach dieser
stechen wollten, so hätten sie bei einem Haar den armen Knaben
gestochen, hätte er nicht früh genug um Hilfe geschrien. Das Feuer
soll aber dem Edelmann, der ein arger Flucher war, eine Warnung
gewesen sein, sich vor dem höllischen Feuer zu hüten.

		 

		 

	
		
		Der Feuerkönig auf dem Seegrunder See

		Zwischen Stettin und Uckermünde liegt der Seegrunder See. In
diesem haust ein wildes Gespenst, der sogenannte Feuerkönig.
Derselbe kommt, wenn es Sturm geben soll, in einem kleinen,
leichten Kahne auf den Wellen des Sees dahergeschifft, eine feurige
Krone auf dem Kopfe, in einer feurigen Rüstung, ein glühendes
Schwert in der Hand, um seine Schultern fliegt ein feuerroter
Mantel. Dem Gespenst muß man aus dem Weg gehen. Einst ist ihm ein
Fischer entgegengefahren und hat ihn fragen wollen, warum er
allemal komme, wenn Sturm sei, allein man weiß nicht, was für
Antwort er bekommen hat, denn am andern Morgen lag er tot in seinem
Kahne.

		 

		 

	
		
		Die besessene Agnes zu Stettin

		Im Jahre 1577 ist eine Magd, Agnete genannt, zu Stettin
gestorben, welche leider von dem bösen Geiste in die 21 Jahre
leibhaftig besessen gewesen und jämmerlich geplagt worden ist.

		Es wird aber berichtet, daß zu dieser Magd Mutter, als sie auf
einem Ackerhof, nicht weit von Stettin gelegen, gewesen, ein altes
Weib gekommen ist, so Butter von ihr hat kaufen wollen. Als diese
aber keine verkaufen wollen oder können, ist dasselbe Weib mit
zornigen Gebärden, bösem Wunsche und Drohworten davongegangen und
hat dieser ihrer Tochter Agnete, so noch ein kleines Mägdlein war
und vor dem Hofe saß und spielte, den leidigen Teufel in den Leib
geflucht und gezaubert. Als nun die betrübten Eltern diesen
erbärmlichen Zustand an ihrem Kinde gesehen, haben sie es nach
Stettin geschickt und der Herrschaft solches geklagt, es auch
soweit gebracht, daß die Zauberin ihren verdienten Lohn empfangen
hat. Mit dem Mägdlein ist es aber inzwischen nicht besser geworden,
sondern der höllische Drache hat in diesem armen Menschen von Jahr
zu Jahr immer heftiger tumultuiert, rumort und gepoltert, ihren
Leib aufgeblasen und greulich zerstoßen, ihr Angesicht geschändet
und ein Auge ausgerissen, beide Arme voll scharfe Nadeln gestochen
und sie oftmals augenscheinlich von der Erde erhoben, in der Luft
herumgeführt, auf hohe Kirchengebäude und andere gefährliche Örter
niedergesetzt, zuweilen auch ins Wasser geworfen und also sein
Trauerwesen und ihr gespielt und dennoch ihr am Leben nicht schaden
können. Außerhalb des Paroxysmus hat sich besagte Agnete christlich
und wohl bezeigt, ist fleißig zur Kirche gegangen, hat die
Predigten gerne angehört, die heiligen Sakramente oft gebraucht,
auch die gemeinen Kirchengesänge mit großem Ernste mitgesungen und
bei solcher Andacht ist sie auch vom bösen Feinde in der Kirche
nicht gefährdet oder verletzt worden. Endlich aber drei Jahre vor
ihrem Tode ist sie von solcher greulichen Plage erledigt worden und
im grauen Kloster allhier selig verstorben.

		Zuweilen hat nun diese Magd fremde Sprachen geredet, von
zukünftigen Dingen gewußt, auch solche angezeigt und erzählt, wie
sie von fünf Teufeln (genannt Junker Schmeckmeus, Walter der große,
Springinsfeld, Witworst und Dumbelt) besessen sei, welche
verschiedene Eigenschaften gehabt. Item wie der Teufel sie dreimal
in Paul Litzows Bierkufe gebadet habe und dem guten Mann dadurch
das Bier verdorben sei. Ingleichen als einstmals ein anderer
besessener Mann von Pasewalk anhero gelaufen ist, hat dies Agnes
zuvor ganz genau verkündigt und gesagt: »Ihr Bräutigam von Pasewalk
werde bald kommen«, ist auch vor Freuden vom obersten Saale des
Abthauses, sobald der Kerl nur in die Stadt gekommen ist,
heruntergesprungen und hat ihm den Rosengarten hinauf mit vollen
Sprüngen entgegengetanzt, und was dergleichen Fantaseien und
Getrieb des Teufels mehr gewesen sind.

		 

		 

	
		
		Die ungeratenen Kinder in Stettin

		In der Stadt Stettin lebten zu einer Zeit zwei ungeratene
Kinder, die ihren Eltern viel Herzeleid machten und in ihrer
Gottlosigkeit zuletzt soweit gingen, daß sie dieselben sogar
schlugen. Dafür traf sie aber eine entsetzliche Strafe. Denn
nachdem sie beide plötzlich gestorben waren, und man sie begraben
hatte, streckte sich auf einmal von jedem die Hand aus dem Grabe
heraus, mit welcher sie sich an ihren Eltern vergriffen hatten. Das
Schrecklichste dabei aber war, daß die Hände frisch und blutend
waren und nicht verwesen konnten. Man grub sie zwar in die Erde
wieder hinein, allein dies half alles nicht, sie wuchsen wieder
heraus. Da beschloß man zuletzt auf Beratung des Rats und der
Geistlichkeit, daß man sie mit einem Spaten abdrehen wolle. Dies
geschah und man hing sie zum ewigen Andenken in der Kirche zu St.
Peter und Paul in der Sakristei auf, wo sie noch jetzt hängen
sollen.

		Auch in der Kirche zu Bergen auf Rügen zeigt man eine abgehauene
Menschenhand vor, welche von einem Vatermörder sein soll und nach
dessen Tode aus dem Grabe hervorgewachsen ist und nicht wieder hat
hineingebracht werden können, so daß man sich zuletzt genötigt
gesehen hat, sie abzuhauen. Desgleichen wird auch auf der
Ratsbibliothek zu Stralsund eine ähnliche Hand eines Vatermörders
aufbewahrt.

		 

		 

	
		
		Von einem spiritus familiaris

		Im Jahre 1668 ist ein Reisender nach Stettin gekommen und in
einem Gasthause eingekehrt. Da nun aber dort alles besetzt war, so
hat man demselben in der Nacht nur eine Kammer geben können, welche
bloß mit Brettern verschlagen war. Als er den ersten Schlaf
geendigt, hörte er in der Nebenkammer sehr eifrig beten, und einem
Menschen zusprechen. Daraus nahm der Fremde ab, daß der Patient
eine ungewöhnliche Krankheit haben müsse, denn er rief öfters:
»Sehet doch, dort steht er an der Kammertür!« Durch diesen
traurigen Umstand ward er aber verhindert wieder einzuschlafen und
wünschte sehnlichst den Morgen herbei. Nachdem er nun den Wirt
wegen dieses Patienten befragt hatte, erzählte dieser, daß derselbe
eigentlich keine Krankheit habe, wohl aber mit großer Anfechtung
und Gewissensangst bereits 14 Tage zugebracht habe und dem
Geistlichen und seiner Umgebung große Mühe und Kummer mache. Die
Ursache aber sei folgende.

		Vor 24 Jahren sei dieser Mensch, so sonst seiner Hantierung nach
ein Schneider sei, als Musketier unter den Schweden gewesen, habe
dort aber den größten Mangel gelitten und zu Leipzig auf der
Pleißenburg in Garnison gelegen. Derselbe aber habe einen Kameraden
gehabt, der hätte alle Tage ins Bierhaus gehen und trinken können,
da er doch eben so wenig Sold als er bekommen habe. Deswegen habe
er ihn eines Tages gefragt, wie dies zugehe, und der habe ihm
geantwortet, als er einstmals auf der Schloßbastei Schildwache
gestanden, sei ein Mann zu ihm gekommen und habe ihm versprochen,
er wolle ihm einen Spiritus familiaris geben, wenn er solchen bei
sich trage, werde er alle Morgen dritthalben Groschen in seinem
Sack finden, jedoch müsse er seinen Namen mit Blut schreiben und 24
Jahre hinzu, so könne er die ganze Zeit über täglich soviel Geld
ohne Mühe bekommen. Das habe er getan, und auf diese Weise könne er
alle Tage gut Bier trinken. Wenn er aber dergleichen auch tun
wolle, so könne er ihm zu solchem behilflich sein. Dieser Schneider
willigt alsobald ein und verspricht zwischen Tag- und
Nachtscheidung einen solchen Zettel zu machen und auf die Bastei zu
gehen, wenn der Mann da anzutreffen sei. Er tat solches auch und
als er mit diesem Vorsatz auf die hohe, etwas dunkle Wendeltreppe
daselbst hinaufgeht, überfällt ihn eine grausame Furcht. Da kehrt
er wieder um, und es gereuet ihn die Sache, indem er betrachtet, in
was für Gefahr er seinen Leib und Seele dadurch versetzen werde. Er
zerreißt also den Zettel in kleine Stücke und geht wieder zurück.
Es ist ihm auch niemals das Geringste zugestoßen, außer jetzt, da
die 24 Jahre eben um sind, setzt ihm der böse Feind so heftig zu
und sucht den armen Menschen in Verzweiflung zu bringen. Indes sich
nun besagter Reisender 14 Tage in diesem Wirtshaus aufgehalten, ist
doch in solcher Zeit dieser Patient wieder ganz zurechtgekommen und
hat weiter keine Anfechtung gehabt.

		 

		 

	
		
		Die singenden Totenköpfe zu Stargard

		Die Stargarder waren arge Heiden und sehr oft hatten sie gegen
ihre christlichen Nachbarn mit der Schärfe des Schwertes gekämpft
und viele von ihnen erschlagen. Die Köpfe der Erschlagenen hatten
sie mit sich genommen und in ihrem festen Schlosse als
Siegeszeichen aufgesteckt. Da trug es sich in der heiligen
Christnacht des Jahres 924 auf einmal zu, daß diese sämtlichen
aufgesteckten Christenköpfe mit heller und lauter Stimme zu singen
anfingen: ›Gloria in altissimis Deo! ‹ und sie haben auch nicht
eher aufgehört, als bis sie das ganze Lied zu Ende gesungen
hatten.

		 

		 

	
		
		Die Maränen im Madünsee

		In dem Madünsee bei Stargard findet man häufig einen Fisch, der
sonst nur in italienischen Seen vorzukommen pflegt. Dies ist die
sogenannte Maräne oder Muräne. Man erzählt sich nun den Grund,
warum dieser Fisch gerade hier und in keinem andern deutschen See
gefunden wird, also.

		Einst hat im Kloster Colbatz, welches an diesem Madünsee lag,
ein Abt gelebt, der in Italien lange sich aufgehalten und dort
solchen Geschmack an den Maränen gefunden hatte, daß er, weil er
ein Leckermaul war, gar keine Ruhe hatte, bis er sich solche Fische
verschaffen könnte. Der Teufel, welcher auf die Gelegenheit
lauerte, eine Seele zu gewinnen, trat zu ihm und erbot sich, ihm so
viel solche Fische verschaffen zu wollen, als er nur wolle, wofern
er sich ihm verschreiben werde. Der Abt sperrte sich lange, endlich
aber ward seine Lecksucht so groß, daß er auf den Vorschlag
einging, allein sich ausmachte, der böse Feind müsse ihm die Fische
vor dem Hahnenrufe bringen. Er glaubte nämlich, der Teufel könne
den weiten Weg nicht in so kurzer Zeit zurücklegen. Als nun der
Teufel verschwunden war, da fiel dem Abt erst ein, in welchen bösen
Handel er sich eingelassen habe, er betete also zu Gott, derselbe
möge ihn doch aus den Krallen des Satans erretten. Er hatte aber
kaum die letzten Worte seines Trostgebetes ausgesprochen, da hörte
er in der Luft ein fürchterliches Brausen, es war der Teufel, der
aus Italien mit einem ganzen Netz voll Maränen geflogen kam. In dem
nämlichen Augenblicke aber, als er über dem See schwebte und nach
dem Kloster flog, krähte der Hahn und der Glöckner im Kloster zog
den Strang der Glocke, um die Brüder zur Hora zu rufen. Da sah der
Teufel, daß er zu spät gekommen war und ließ vor Wut das Netz mit
den Maränen in den See fallen und da sind sie noch bis zu dieser
Stunde.

		 

		 

	
		
		Das Anklamische Gespenst

		Seit Weihnacht des Jahres 1687 hat sich ohnweit der Pommerschen
Stadt Anklam in einem Dorfe, Groß-Buntzau genannt, der leidige
Satan bei einem Prediger Tag und Nacht aufgehalten. Er nahm nicht
allein allerhand Kleidung an, sondern verstellte sich auch oft in
Viehs-Gestalt mit Hühner oder andern Tierfüßen, er saß manchmal
öffentlich am Tische, kehrte sich jedoch stets an die Wand, und
wenn ihn der Priester zur Rede stellen wollte, antwortete er mit
allerhand garstigen Zoten, lief öfters davon und zeigte den
Hintersten, wobei er stets wie eine Ziege blöckte. Er ging oft über
des Priesters Bücher und blätterte darin, er tat indes niemandem
etwas zuleide, aber wenn man ihn an seinen Ort wies, warf er mit
Steinen um sich und verwundete solcher Gestalt des Priesters Sohn
an der Stirne. Desgleichen ward eine alte Frau im Hause, die ihm
den Hintersten gezeigt, mit ihrer eigenen Hand im Gesichte übel
zugerichtet. Einem Studenten, der in das Haus kam, mit des
Priesters Tochter zu reden, warf er eine Katze um den Hals und
lachte darüber von Herzen. Hernach hat ihn die Magd, welche das
Vieh füttern wollen, unter dem Heu gefunden, und da sie ihn
herausgeschlagen, hat er sich auf ein Pferd gesetzt und ist rund
herum ums Pfarrhaus geritten.

		Merkwürdig ist es, daß der Priester einen Zettel mit den Worten:
»Des Weibes Samen soll der Schlange den Kopf zertreten« an die
Stubentüre geklebt, welchen der Bösewicht dergestalt durchlöchert
hat, als wenn's mit Hagel durchschossen wäre, daß man seine Schrift
daran erkennen konnte. Er verkleidete sich meist in Gestalt eines
Gewürzhändlers oder Apothekergesellen mit einer grünen Schürze.
Seine Augen waren so groß als Brillengläser, das Gesicht etwas
rauchhaarig wie eine Eselshaut, und seine Füße vorn wie Kuhfüße,
hinten aber mit Klauen. Gottes Allmacht aber regierte dabei, daß
alle Mauersteine, womit er nach den Leuten warf, im Herunterfallen
wie Federn hin- und herflatterten, daß die Leute Zeit hatten, dem
Wurfe zu entweichen. Etliche Wochen nachher gesellte sich zu diesem
Bösen noch ein anderer langer weißer Geist oder Gespenst, sagte
aber und tat niemandem etwas Böses, nur daß er im Hause hin- und
herwandelte.

		Um den 16. Februar 1688 hielt sich der böse Geist annoch hier
auf und schlug damals des Predigers Tochter sehr übel, und als
darauf des Priesters Knecht mit einem Fuder Holz aus dem Wald
gekommen war, setzte er sich zu ihm auf den Wagen und beschwerte
ihn dergestalt, daß die Pferde mit der Last nicht fortkommen
konnten. Der Knecht geht daraufhin etliche Bauern zu Hilfe zu
holen, wie er aber wieder an die vorige Stelle kommt, findet er
weder Pferde noch Wagen, weshalb er nach Hause geht und daselbst
alles unbeschädigt wiederfindet.

		 

		 

	
		
		Der Name der Stadt Greifswald

		Das Wappen der Stadt Greifswald besteht in einem Greife.
Dasselbe soll an die Gründung der Stadt erinnern. Da wo jetzt die
Stadt liegt, befand sich ehedem ein dichter, fast
undurchdringlicher Wald. Rings um denselben war ebenfalls alles
wüst und unbebaut, bloß die Gegend um das Kloster Eldena, welches
nicht weit vom Ausflusse des Ryks in die See liegt, war angebaut.
Da beschlossen die Bewohner des Klosters in ihrer Nähe eine Stadt
zu erbauen, und sie sandten einige aus ihrer Mitte aus, um einen
passenden Platz zur Anlegung derselben auszuwählen. Sie gingen den
Fluß Ryk hinauf, wo sie auch eine, wie sie meinten, vortrefflich
dazu geeignete Stelle fanden; um selbige aber genau abzustecken,
gingen sie ein Stück in den nahegelegenen Wald hinein, da fanden
sie auf einem abgebrochenen Baumstamme ein Nest, auf dem saß ein
großer vierfüßiger Greif mit einem doppelten Schwanze und brütete.
Da hielten sie dies für ein gutes Zeichen und erbauten auch
wirklich hier die Stadt Greifswald, der Ort aber, wo das Nest
gewesen ist, soll der älteste Teil der Stadt, der sogenannte
Schuhhagen gewesen sein. Der Greif aber hat sich weiter in den Wald
hineinflüchten müssen, hat aber aus Rache manches Rind aus der
jungen Stadt geraubt. An jener Stelle ist es aber immer unheimlich
zugegangen, bald hat man dort des Nachts ein großes Weib gesehen,
das ein großes Schlüsselbund trug und damit rasselnd eine Herde
Ferkel vor sich hertrieb, bald eine Frau, die eine Herde
schneeweiße Gänse vor sich hertrieb, bald ein schwarzes, bald ein
weißes Pferd, welches den Leuten aufhockte und sie so lange
drückte, bis ihnen das Blut aus Maul und Nase floß.

		 

		 

	
		
		Der Wettlauf um das Opfergeld

		Vor der Stadt Greifswald stand ehedem eine Kapelle, der hl.
Gertrud geweiht, wohin viel gewallfahret ward. Nun war aber einst
an einem Feste der Heiligen sehr viel Opfergeld eingekommen,
welches der hier angestellte Priester an den Gotteskasten
abzuliefern hatte. Da kam der Geizteufel über ihn, und er beschloß,
das Geld für sich zu behalten. Da er aber auch sonst noch ein
frecher und ungläubiger Geselle war, so nahm er das Bild der hl.
Gertrud vom Altar und stellte es an den Eingang der Kapelle jenem
gegenüber und sprach zu ihm: »Jetzt wollen wir sehen, wem das
Opfergeld sein wird, wir wollen beide nach dem Altare laufen, und
wer zuerst hinkommt, dem soll es gehören!« Nachdem er so
gesprochen, lief er nach dem Altare, allein siehe, das hölzerne
Bild ward auf einmal lebendig, lief an ihm vorbei und kam eher hin
als er. Das Wunder erschreckte aber den Bösewicht nicht, er nahm
das Bild ein zweites Mal vom Altare, stellte es wieder an den
Eingang und lief abermals nach dem Opfergelde, welches auf dem
Altare lag, allein das Bild lief ihm wieder nach und überholte ihn
ein zweites Mal. Aber auch dies schreckte ihn nicht, er holte es
zum dritten Male, stellte es wieder an den Eingang und lief zum
Altare. Diesmal aber kam er allein hin, denn die hl. Gertrud blieb
stehen und weinte bitterlich, der gottlose Priester aber nahm das
Geld und trug es nach Hause, aber schon in der nächsten Nacht ward
er schwer krank, und nach drei Tagen war er tot und ward auf dem
Gertrudenfriedhof begraben.

		In der nächsten Nacht um die Mitternachtsstunde aber erschien
der Teufel auf dem Kirchhofe, klopfte an das Grab des Priesters und
rief hinein: »Stehe auf, Pfaff, und laufe mit mir um die Wette.« Da
mußte der Tote aus dem Sarge aufstehen, als er aber aus dem Grabe
hervorstieg, da packte ihn der Teufel mit seinen Krallen und
schleppte ihn fort, wie sie aber an der Kapelle vorbei kamen, da
wollte der Priester sich an dem Türschlosse anhalten, weil er
dachte, der Teufel müsse ihn loslassen, allein es half ihm alles
nichts, der Teufel riß ihn fort und führte ihn über die
Kirchhofsmauer hinweg in sein höllisches Reich. Der Windmüller aber
in der benachbarten Windmühle sah dies alles mit an und machte
Anzeige davon, als man aber dann den Ort näher untersuchte, da
konnte man in der Türe noch die Spuren der Fingernägel sehen, womit
der Priester in Todesangst in das Holz sich eingekrallt hatte, auch
tiefe Fußstapfen des Teufels waren in den Boden getreten und das
Gras ringsherum versengt. Alle diese Spuren sind geblieben und
lange zu sehen gewesen, bis die Kapelle weggerissen ward, um aus
der Stelle, wo sie stand, einen Wallgraben zu machen. Nach einer
andern Sage hätte aber der Teufel den Priester an einen Flügel der
gerade stillstehenden Windmühle aufgehängt, und seit dieser Zeit
sei stets in jener Mühle die Flügelwelle linksum statt rechtsum
gelaufen und die Begebenheit sei nicht in der Gertrudenkapelle,
sondern in der 1298 erbauten NicoIalkirche passiert.

		 

		 

	
		
		Der große Stein bei Gristow

		Nördlich von der Insel Gristow, etwa auf halbem Wege zwischen
Cammin und Zünz, liegt in der Diwenow nicht weit vom Ufer ein
gewaltiger Granitblock; der liegt schon seit grauen Jahren da und
ist vor Alters ein prächtiges Schloß gewesen, in welchem ein
gieriger Räuber wohnte. Dieser stellte vornehmlich auch den Mädchen
nach und wollte einst einem solchen Gewalt antun; aber die verstand
sich auf Zauberei, drückte das ganze Schloß in einem großen
Steinklumpen zusammen und schloß den bösen Räuber für ewige Zeiten
darin ein.

		In Cammin erzählt man auch den Kindern, daß der Storch sie vom
großen Stein her ihren Eltern bringe.

		 

		 

	
		
		Die Klosterruine zu Eldena

		Ehemals stand ein Kloster zu Eldena bei Greifswald, welches sehr
reich war. Dasselbe ist aber schon längst zerstört und nur noch
wenige Ruinen sind von seiner Kirche übrig, die man aber von weit
aus sehen kann. In der Tiefe seiner unterirdischen Gewölbe sollen
aber viele Schätze verborgen liegen, namentlich soll ein finsterer
Gang in ein großes Gemach führen, in welchem sich ein Tisch
befindet, neben dem eine große schwarze Kutsche steht, welche von
einem großen schwarzen Pudel bewacht wird. Vor ohngefähr hundert
Jahren kamen zwei Kapuziner von Rom nach Eldena, welche den dasigen
Landreiter nach einer verborgenen Türe fragten, welche angeblich in
das alte Gemäuer unter der Ruine führen sollte. Derselbe wußte
natürlich nichts davon, gab ihnen aber seinen Knecht als Führer
mit, damit sie sie selbst suchen könnten. Sie schienen die
Räumlichkeiten jedoch genau zu kennen, bezeichneten dem Knechte
auch eine Stelle, wo er den Schutt wegräumen solle, und es fand
sich richtig eine Türe. Als die Kapuziner dieselbe berührten, tat
sie sich von selbst auf und diese traten nun mit dem Knechte
hinein, sie kamen in mehrere Zimmer, wo gar nichts war, dann aber
in eins, wo mehrere Leute mit Schreiben beschäftigt zu sein
schienen, mit diesen sprachen die Kapuziner vieles heimlich, und
dann gingen sie wieder hinaus. Als aber der Knecht wieder auf der
Oberwelt war, da erfuhr er, daß er ohne es zu merken, drei Jahre
abwesend gewesen war und man ihn bereits für tot gehalten
hatte.

		 

		 

	
		
		Milch abmelken

		In Caseburg war einmal ein Bauer, dessen Kühe wollten keine
Milch geben, so gut er ihnen auch zu fressen gab, so daß er endlich
einsah, sie müßten behext sein und einen klugen Mann kommen ließ,
damit er ihm helfe. Der ging denn auch in den Stall, sah die Kühe
an und wußte sogleich, wie es mit ihnen stand; sie waren behext.
Drum ging er im Dorf umher, um die Hexe ausfindig zu machen; da sah
er denn im Stalle des Nachbars dessen Frau, die stand an der Wand
des Stalles, die nach dem Gehöfte jenes Bauern zu lag, hatte einen
Besenstiel in dieselbe geschlagen, daran einen Eimer gehängt und
melkte den Besenstiel, und dieser gab Milch wie ein natürliches
Euter. Da war die Hexe verraten; er bedrohte sie gewaltig und von
der Zeit an gaben des Bauern Kühe wieder Milch.

		 

		 

	
		
		Der Mann ohne Kopf in Pyritz

		Ein Teil von Pyritz heißt das Mönchsviertel. Bis zum 3ojährigen
Kriege hat hier an der Stelle, wo jetzt das Schulhaus ist, ein
Nonnenkloster gestanden. In jeder Sylvesternacht sieht man vom
Kirchhofe der Stadt aus in einem Wagen einen großen Mann ohne Kopf
fahren, ebenso haben die Pferde keine Köpfe. Man erzählt nun, daß
vor alten Zeiten in dieser Gegend ein boshafter und habsüchtiger
Mann gewohnt habe, der habe eine Schwester gehabt, die ihm
hinderlich gewesen sei, eine große Erbschaft zu machen. Er habe sie
also ins Kloster mit Gewalt gebracht und den Leuten gegenüber
vorgegeben, sie sei gestorben. Erst auf seinem Totenbett hat er
seine Missetat bekannt und das innige Verlangen ausgesprochen,
seine Schwester noch einmal wiederzusehen, allein Gott hat ihm
diese Gnade nicht gewährt, sondern zur Strafe hat er im Grabe keine
Ruhe, und er muß alle Jahre einmal ohne Kopf auf einem glühenden
Wagen nach dem Kloster fahren.

		 

		 

	
		
		Der Chimmeke in Loitz

		Auf den Pommerschen Schlössern gab es ehedem viele Kobolde, die
man Chimmeke nannte, aber wenn man sie nicht beleidigte, im ganzen
niemandem etwas zu Leide taten. Ein solcher Chimmeke war auch auf
dem Schlosse zu Loitz. Man setzte ihm abends eine Schüssel mit
Milch hin und diese verspeiste er über Nacht. Als aber um das Jahr
1370 die Mecklenburger das Schloß innehatten, so war ein
übermütiger Küchenjunge mit darin, der die dem Kobold hingesetzte
Milch selbst austrank und auch noch darüber spottete, daß derselbe
um seine Milch kam. Das verdroß denselben sehr, und als der
Küchenjunge am andern Morgen, ehe der Koch aufgestanden war, in die
Küche kam um Feuer anzumachen, da ergriff ihn der Chimmeke, riß ihn
in Stücken und steckte dieselben in den großen Grapen (Topf), der
mit heißem Wasser auf dem Feuer stand. Danach kam der Koch und
wollte Fleisch in den Grapen stecken, der Chimmeke aber war auch da
und sagte zu ihm, das sei gar nicht nötig, das Fleisch sei schon
gar, er solle es nur anrichten und auftragen, und als der Koch in
den Topf sah, fand er darin die Hände und Füße des Küchenjungen.
Der Kobold ist seit der Zeit aus dem Schlosse weggezogen und hat
sich niemals wieder darin sehen lassen, der Topf aber ist zum
ewigen Angedenken dort aufbewahrt und lange Jahre gezeigt
worden.

		 

		 

	
		
		Das brennende Geld

		In einer Novembernacht gegen Morgen kamen drei Bauern von einer
Hochzeit aus dem Dorfe Lanken geritten, um nach ihrem Heimatsdorfe
zurückzukehren. Als sie aus dem Walde, der die beiden Dörfer
trennt, herauskamen, sahen sie an einem kleinen Busche auf dem
Felde ein großes Feuer, das bald wie ein glühender Herd voll Kohlen
glimmte, bald wieder in hellen Flammen aufloderte. Erst hielten sie
voller Verwunderung still und sahen sich nach den Hirten um, welche
es angemacht haben konnten, allein bald fiel ihnen ein, daß jetzt
keine Zeit zum Verweilen im Freien sei, und daß also etwas Anderes
hier vorgehen müsse. Auf einmal rief einer: »Nachbarn ich weiß was
es ist, hier brennt Geld, seid still, laßt uns hinreiten und jeder
mag seine Taschen ruhig mit den Kohlen füllen, dann haben wir genug
für alle Zeit! « Der älteste aber sprach: »Behüte Gott, daß ich in
dieser späten Zeit aus dem Wege reiten sollte; ich kenne den Reiter
zu gut, der da ruft: hoho, hallo! halt den Mittelweg«, der zweite
hatte auch keine Lust dazu, der jüngste aber faßte sich ein Herz,
gab seinem Pferde die Sporen und nötigte es, es mochte sich noch so
sperren, in das Feuer hineinzureiten, er sprang ab, füllte sich die
Taschen voll Kohlen und jagte dann seinen beiden Gefährten nach.
Dicht vor Bielmitz holte er sie ein und nun ritten sie, ohne ein
Wort miteinander zu sprechen, wieder in ihr Dorf hinein. Als sie
dort ankamen, war es bereits ganz hell, der Bauer aber, der sich
die Kohlen eingesackt hatte, war zu neugierig zu wissen was er für
Kleinodien und Geldstücke mit sich herumschleppe, denn die Schwere
derselben zog ihm die Taschen ganz herunter, er griff also hinein
und brachte allerdings nichts als tote Mäuse heraus. Da lachten ihn
seine beiden Gefährten nicht wenig aus, versprachen ihm aber,
niemandem ein Sterbenswörtchen davon zu verraten.

		Der Bauer aber hat gleichwohl noch keine Ruhe gehabt über die
brennenden Kohlen, er hat gemeint, es sei doch ein Fehler gewesen,
daß er statt des Goldes Mäuse nach Hause gebracht, er hätte einige
Körnlein Salz bei sich haben und auf die Kohlen werfen sollen, dann
hätte das Gold nicht verschwinden können. Er ist also die nächste
Nacht wieder hingeritten und hat genau an derselben Stelle, die
aber den Tag über grasgrün gewesen ist, das Feuer brennen sehen. Er
ist also wiederum hingeritten, hat Salz auf die Kohlen geworfen,
soviel er davon hat zusammenraffen können, in die Taschen gesteckt
und im Galopp wieder nach Hause geeilt. Er hat auch unterwegs
keinen Laut von sich gegeben, hat auch niemandem begegnet, so daß
also nun unfehlbar eigentlich nichts im Wege stand, daß er richtig
den Schatz mit nach Hause brachte; allein als er zu Hause anlangte,
hatte er immer nur wieder Kohlen in der Tasche, allerdings gemischt
mit einigen schwarz gewordenen Schillingen. Diese haben gleichwohl
seinen Ruin herbeigeführt, denn statt sich zu überlegen, ob er
selbige nicht vielleicht vorher in der Tasche gehabt hat, glaubte
er, sie seien nur die Vorboten größerer Schätze, er ist also alle
Nächte hingeritten, hat dabei seine besten Pferde halb zu Tode
geritten, und seine Wirtschaft ist auch dabei zugrunde gegangen,
denn am Tage hat er doch schlafen müssen. Endlich ist er aber
einmal gar nicht wiedergekommen, nur seinen Hut haben die Leute im
Schmachter See wiedergefunden. Dort wird er wohl, vom Teufel
irregeführt, ertrunken sein.

		 

		 

	
		
		Der schwarze See bei Grimmen

		Die Stadt Grimmen soll früher an einer andern Stelle gestanden
haben, da nämlich, wo jetzt der schwarze See ist. Hierin ist die
Stadt mit allem versunken, was in ihr war, wann aber, das weiß man
nicht. Derselbe liegt ohngefähr eine Achtelmeile von der jetzigen
Stadt Grimmen, links am Wege nach Grellenberg; wo er am längsten
ist, ist er ohngefähr 70 Schritte lang und 60 Schritte breit, seine
Tiefe aber kennt niemand, er soll grundlos sein. Rund umher ist er
mit kleinen Anhöhen und einem Erlenbusche umgeben, dessen Boden
aber so feucht und morastig ist, daß man nur im trockensten Sommer
trocknen Fußes bis an den See gelangen kann. Sein Wasser ist
schwarz und bitter und verändert sich niemals, mag der Wind noch so
stürmen, seine Oberfläche bleibt immer glatt. Das soll aber daher
kommen, weil der See auf der versunkenen Stadt ruht. Es lebt auch
kein Fisch in seinem Wasser, und das soll darin seinen Grund haben,
weil eine geweihte Kirche, deren Glocken man noch oft hören kann,
in ihm versunken ist.

		 

		 

	
		
		Das weissagende Vöglein

		Im Jahr 1624 hörte man in der Luft rufen: »Weh, weh über
Pommerland!« Am 14. Juli ging des Leinenwebers Frau von Colbatz
nach Selow, mit Namen Barbara Sellentins, daselbst Fische zu
kaufen. Da sie auf dem Rückwege nach Colbatz unterwegs war, hörte
sie den Steig herunter am Berge ein Geschrei von Vögeln, und wie
sie besser hinankam, schallte ihr die Stimme entgegen: »Höre, höre!
« Sie sah mittlerweile ein klein weiß Vögelein, einer Schwalben
groß, auf einer Eiche sitzend, das redete sie mit deutlichen,
klaren Worten an: »Sage dem Hauptmann, daß er soll dem Fürsten
sagen, die Anrennung, die er kriegen wird, soll er in Güte
vertragen, oder es wird über ihn ausgehen; und soll also richten,
daß ers vor Gott und der Welt verantworten kann! «

		 

		 

	
		
		Der Spuk in der Kirche zu Köslin

		Am Sonntag Exaudi des Jahres 1676 ist unter der Vesperpredigt um
halb 3 Uhr ein großes Gepolter auf dem Gewölbe der Kirche zu Köslin
(in Hinterpommern) entstanden, welches sich anfänglich wie ein
gelind rasselndes Donnerwetter angelassen, hernach aber gar
schleunig nach der Mitte des Kirchengewölbes bis an das Chor
fortgegangen ist. Das Geräusch hat sich dann dergestalt verstärkt,
daß jedermann in Furcht geraten ist, es werde nicht bloß selbiges
Gewölbe, sondern die ganze Kirche einfallen, weswegen denn die
Schulknaben von dem Chor, ja fast die ganze Gemeinde mit Schrecken
und Bestürzung zur Kirche hinausgeellt ist, weil ein jedweder sich
dem augenblicklichen Tode entziehen wollte. Nachdem aber besagtes
Gepolter aufgehört, haben sich die Leute wiederum in die Kirche
hinein verfügt, da denn der Archidiakonus Mag. Johann Glock,
welcher während dem Getümmel stillschweigend auf der Kanzel
stehengeblieben war, in seiner Predigt fortfuhr und dieselbe
vollends zu Ende brachte. Nach geendigtem Gottesdienste wurden
einige auf das Gewölbe geschickt, um nachzusehen, ob etwas
eingefallen oder von der Mauer abgerissen sei, wodurch besagtes
Krachen verursacht worden, allein sie fanden nicht die geringste
Spur noch Merkmal von einer Ursache, welche eine so heftige Wirkung
hätte nach sich ziehen können. Dies ist eine Warnung gewesen, weil
bald darauf ein landverderblicher Krieg sich in derselben Gegend
ausgebreitet hat.

		 

		 

	
		
		Die Jungfernmühle bei Bütow

		Unweit des Schloßberges bei Bütow befindet sich eine Mühle,
welche die Jungfernmühle genannt und von dem kristallhellen Wasser
einer Quelle am Schloßberge getrieben wird. Ihren Namen soll sie
von folgender Begebenheit haben.

		Ein Bauer ackerte an dem Mühlbache und sah mehrmals zu demselben
eine Jungfrau kommen, die mit einem goldenen Eimer Wasser schöpfte
und sich damit wusch. Da ihr Ansehn nicht gespenstisch und
abschreckend war, wagte er es eines Tages sie zu fragen, warum sie
das tue. Die Jungfrau setzte ihren Eimer nieder und erzählte ihm,
daß sie eine Prinzessin und die ehemalige Herrin des Schlosses, das
auf dem Hügel gestanden, gewesen, aber samt diesem verwünscht
worden sei, worauf jenes versunken, sie aber zu dem Herumwandern
und zu Abwaschungen verurteilt wäre, und daß sie sich nach ihrer
Erlösung sehne. Der Bauer war dreist genug zu fragen, wie diese
möglich wäre. »Wenn mich«, entgegnete sie, »jemand ohne anzuhalten
und ohne sich umzusehen, auf den wendischen Kirchhof in Bütow trägt
und mich dort mit aller Gewalt zu Boden wirft. Wer meine Erlösung
vollbringt, dem wird es an Glück und Reichtum nicht fehlen.« Diese
Verheißung machte dem Bauer Lust, das Wagnis zu bestehen. Er trägt
auch wirklich die Jungfrau, trotz großer Hindernisse, bis auf den
Kirchhof. Dort aber greift ihm jemand hinten an den Kopf, worüber
er so erschrickt, daß er sich umsieht und die Jungfrau fallen läßt.
Diese fährt aber mit Jammergeschrei in die Luft und ruft, daß sie
nun viel härtere Qual als seither erdulden und wieder hundert Jahre
warten müsse, ob sich dann vielleicht ein standhafterer Befreier
für sie finde. Seitdem ist aber die Jungfrau nicht wieder gesehen
worden.

		 

		 

	
		
		Die Vampire in Cassuben

		Im Lande Cassuben hat es sich sonst zugetragen, daß zuweilen
Kinder mit einer ganz feinen Kopfbedeckung, wie ein zartes Mützchen
gestaltet, auf die Welt gekommen sind. Will man nun verhindern, daß
ein solches Kind, wenn es gestorben, ein Vampir werde, so muß man
ihm das Mützchen abnehmen, es trocknen und dann sorgfältig
aufbewahren. Bevor nun die Mutter desselben nach ihren Sechswochen
zur Kirche und zum Opfer geht, muß sie es verbrennen und die Asche
zu Pulver reiben und mit Muttermilch vermischt dem Kinde eingeben.
Geschieht dies nicht und stirbt ein solcher mit der Mütze geborener
Mensch, bevor er auf diese Weise die Mütze aufgegessen hat, so
ersteht daraus das schrecklichste Unglück. Begraben richtet er sich
im Sarge auf und verzehrt zuerst alles Fleisch an seinen Händen und
Füßen, sammt seinem Sterbehemde. Dann steigt er aus dem Sarge
heraus und verzehrt nun die Lebenden, zuerst seine Anverwandten,
die nähern und dann die entfernteren; ist alles tot, dann läutet er
die Kirchenglocken im Dorfe und nun muß alles sterben, Groß und
Klein, so weit der Schall der Glocken reicht. Gegen diesen
Totenfresser gibt es nur ein Mittel, man muß ihn ausgraben und mit
einem Spaten seinen Kopf vom Rumpfe abstechen.

		 

		 

	
		
		Der König im Lauenburger Berg

		Auf einem Berg bei der Lauenburg in Cassuben fand man 1596 eine
ungeheure Kluft. Der Rat hatte zwei Missetäter dort zum Tod
verurteilt und schenkte ihnen unter der Bedingung das Leben, daß
sie diesen Abgrund besteigen und besichtigen sollten. Als diese
hinein gefahren waren, erblickten sie unten auf dem Grund einen
schönen Garten, darin stand ein Baum mit lieblich-weißer Blüte;
doch durften sie nicht daran rühren. Ein Kind war da, das führte
sie über einen weiten Plan hin zu einem Schloß. Aus dem Schloß
ertönte mancherlei Saitenspiel, wie sie eintraten, saß da ein König
auf silbernem Stuhl, in der einen Hand einen goldnen Szepter, in
der andern einen Brief. Das Kind mußte den Brief den beiden
Missetätern überreichen.

		 

		 

	
		
		Klabatersmänneken oder Pukse

		Die Klabatersmänneken oder Pukse halten sich in Häusern, in
Mühlen und auf Schiffen auf, wo sie von ihnen hingesetzter Milch
leben und dafür allerhand Dienste verrichten; namentlich melken sie
die Kühe, striegeln die Pferde, arbeiten in der Küche oder sie
waschen das Schiff, helfen die Anker aufziehen und anderes mehr,
und man hat nichts mehr zu fürchten, als wenn das Klabatermänneken
das Schiff verläßt. Darum muß man sich ganz besonders hüten, ihnen
einen Rock oder ein Paar Schuhe hinzulegen, denn dann verlassen sie
augenblicklich ihren Aufenthalt. Sie gehen nämlich in kurzen roten
Jäckchen einher, die nicht im besten Stande sind und oft Blößen
zeigen, so daß es einem wohl das Herz bewegen möchte, wenn man sie
sieht. In den Häusern halten sie sich besonders gern im Gebälk auf,
weshalb man auch beim Umbau eines Hauses die Balken nicht
fortwerfen darf, sondern soviel als möglich zum neuen Hause
verwenden muß.

		 

		 

	
		
		Der Klabatermann

		In Pommern gibt es ebenso wie in ganz Norddeutschland an
denjenigen Orten, wo Schiffe gebaut werden, den sogenannten
Klabatermann. Dies ist ein kleiner Mann, kaum zwei Fuß hoch, in
roter Jacke, weißen Schifferhosen und mit einem runden Hute
bedeckt. Gesehen haben ihn nur wenige und es verlangt auch niemand
darnach ihn zu sehen, denn wer ihn gesehen hat, der muß bald
sterben. Er ist der gute Geist des neugebauten Schiffs und seiner
Mannschaft. Man sieht ihn zwar nicht, allein desto mehr hört man
ihn und gewahrt seine unsichtbare Tätigkeit. Ist am Schiffe etwas
an einer Stelle entzwei, wo niemand hinkommen kann, da kalfatert
sie der Klabatermann, und davon hat er seinen Namen. Ist der
Schiffer in der Kajüte eingeschlafen und droht Gefahr, da stößt ihn
gewiß der kleine unsichtbare Schutzgeist und heißt ihn aufstehen
und die Augen offen haben. Den Matrosen hilft er, ohne daß sie ihn
sehen, bei allen ihren Arbeiten und namentlich bezeigt er sich den
fleißigen und flinken gegenüber gefällig und tätig, nimmt auch von
ihnen Speise an, die faulen aber und trotzigen quält und zwickt er
so lange, bis sie sich bessern. Hilft aber diese Ermahnung nicht,
dann läßt er sich vor ihnen sehen und schneidet ihnen griminige
Gesichter, dann ist aber auch ihr letztes Stündlein in der Nähe.
Beim Sturme hört man ihn an allen Ecken des Schiffes hantieren,
wenn er aber bemerkt, daß trotz aller Anstrengungen desselben
nichts zu retten ist, dann steigt er so hoch er kann, gewöhnlich
auf die Spitze des Bugspriets und stürzt sich von hier mit großem
Geräusche hinab in die Wellen. Alsdann wissen aber die Schiffer,
daß es aus mit ihrem Schiffe ist und hat ihn ja einer von ihnen
hinabspringen sehen, so gilt es für gewiß, daß dieser das Land und
die Seinen nicht wieder sieht. Dann arbeitet auch niemand mehr,
sondern jeder ist nur noch auf seine eigene Rettung bedacht.

		Man sagt nun aber, man könne ihn durch folgendes Mittel auch
ohne Gefahr zu sehen bekommen. Man muß nämlich des Nachts zwischen
zwölf und ein Uhr allein zum Spilloch gehen und sich selbst durch
die Beine durch und so durch das Spilloch sehen: dann kann man den
kleinen Geist erblicken, wie er an der Vorderseite des Spillochs
steht. Ist er aber nackt, so darf man ihm nicht etwa aus Mitleid
Kleider zuwerfen, denn dies nimmt er übel.

		Man glaubt aber auch, daß nicht ein jedes Schiff einen solchen
Kalfater- oder Klabatermann habe, sondern daß nur einigen dieses
Glück zuteil werde. Er selbst soll aber eigentlich die Seele eines
Kindes sein, welches tot geboren oder doch vor der Taufe gestorben
ist. Wenn solche Kinder in der Heide unter einem Baume begraben
worden und von einem solchen Baume irgend etwas zu dem Baue des
Schiffes verwendet worden ist, dann geht mit dem Holze die Seele
des Kindes als Klabatermännchen in das Schiff hinüber. Es gibt
übrigens auch Schiffer, welche sagen, daß ein Schiff, welches einen
solchen Klabatermann bei sich trage, niemals untergehen könne.

		 

		 

	
		
		Das Wafeln

		An der Ost-See glauben die Leute den Schiffbruch, das Stranden,
oftmals vorherzusehen, indem solche Schiffe vorher spukten, einige
Tage oder Wochen, an dem Ort, wo sie verunglücken, bei Nachtzeit
wie dunkle Luftgebilde erschienen, alle Teile des Schiffs, Rumpf,
Tauwerk, Maste, Segeln in bloßem Feuer vorgestellt. Dies nennen sie
wafeln.

		Es wafeln auch Menschen, die ertrinken, Häuser, die abbrennen
werden und Orte, die untergehen. Sonntags hört man noch unter dem
Wasser die Glocken versunkener Städte klingen.

		 

		 

	
		
		Das Schloß der Jungfrauen

		Nördlich des Memelufers erstrecken sich fünf Bergrücken, jeder
vom anderen durch eine tiefe Schlucht getrennt. Der mächtigste von
ihnen heißt Kaukarus. Sein Name leitet sich von dem litauischen
Berggott ab, der hier in erhabener Einsamkeit thronte. Sein Volk
siedelte auf den niederen Bergen, und ihre Burgen nahmen sich aus
wie Knechte, die sich zu Füßen ihres Herrn hinducken. Wo heute
Eichenwälder rauschen oder gar nur wildes Gestrüpp wuchert, blühten
einst liebliche Gärten. An steinernen Altären wurde dem Gott
Kaukarus geopfert.

		In dem Schloß der Jungfrauen, das der Wohnung des Gottes am
nächsten war, bereiteten sich die Töchter der edlen Geschlechter
auf ihre späteren Pflichten als Gattin vor. Es war dem Jüngling
untersagt, sich einem Mädchen in dessen Elternhaus werbend zu
nähern. Erst im Schloß der Jungfrauen wurden bei Spiel und Tanz die
Bande für das Leben geknüpft, und es war der Sinn dieser
wundersamen Einrichtung, daß alle heiratslustigen Jünglinge unter
allen heiratsfähigen Mädchen des Landes ihre Auswahl treffen
konnten. Solches hat es sonst nirgend gegeben und zu keiner Zeit,
und nirgendwo waren die Ehen so glücklich wie in Litauen unter der
Herrschaft des Gottkönigs Kaukarus.

		Aber das Schönste auf Erden ist zugleich auch das
Vergänglichste. Es drangen die Deutschritter über die Memel vor,
und der Kraft, die ihnen ihr Glaube und ihr Volkstum verlieh, waren
die der Schönheit und Zärtlichkeit ergebenen Kinder des Kaukarus
nicht gewachsen. Ihre Burgen fielen eine nach der anderen unter dem
Angriff der Ordensstreiter. Doch kam es zwischen ihnen und den
Litauern nicht zur letzten Schlacht, es waren die Heerscharen eines
Gottes, der noch über dem Kaukarus stand und den bis dahin niemand
gekannt hatte, die sich aus den Wolken heraus auf die Söhne des
Kaukarus stürzten, als diese sich zum Gefecht wider die
Deutschritter sammelten. Es wollte dieser Gott den Deutschrittern
den Triumph verwehren und den Litauern die Demütigung der
Niederlage durch das Kreuz ersparen, darum übernahm er es, den
alten Glauben und die alte Herrschaft selbst zu vernichten.
Gepanzerte Reiter stürzten vom Himmel herab, und da die Söhne des
Kaukarus nicht untergehen wollten, entspann sich um die fünf
Bergrücken eine furchtbare Schlacht. Schauerlich hallte es in den
Schluchten wider vom Aufeinanderprall der Waffen, vom Wiehern der
Pferde, vom Wehgeschrei der Getroffenen. Kaukarus selber, zu dem
sie bisher gebetet hatten, reihte sich ein in die Schar der
Kämpfer, und aus dem Gott wurde ein Mensch wie sie.

		Und wer weiß wie diese Schlacht geendet hätte, wenn dem
übermächtigen Gott nicht eine unbegrenzte Zahl von Streitern zur
Verfügung gestanden wäre? Denn wie Kaukarus einen Vorteil gewann,
rief er sogleich neue Heerscharen herbei, um seine Linien zu
ordnen. Da griff Kaukarus zum letzten Mittel, das ihm zur Verfügung
stand. Er erweckte die Toten, die auf jenem der fünf Berge, der der
Schwarze Berg hieß, ihren letzten Schlaf taten, zum Leben und so
kam es, daß alle litauischen Ritter des Gottes Kaukarus, die
lebendigen und die toten, diese letzte Schlacht ausfochten. Die
Deutschritter hatten in der Ferne angehalten und beobachteten das
grausige Geschehen und haben die Kunde davon der Nachwelt
überliefert. Die Schlacht verlagerte sich von den Höhen auf eine
Ebene, und heute noch wächst dort kein Halm und kein Baum.

		Wie die Schlacht auf dem Blachfeld hin und her wogte, da sahen
die Krieger des Kaukarus wie aus dem Schloß der Jungfrauen steile
Flammen emporstiegen. Die Mädchen hatten es selbst angezündet und
mit brennenden Gewändern, von Flammen umzüngelt, schritten sie dem
Abgrund zu. In ihn stürzten sich die lebendigen Fackeln hinab. Wie
ihre Väter und ihre Brüder dies sahen, ergaben sie sich in ihr
Schicksal. Ihre Waffen wegwerfend, ließen sie sich einer nach dem
anderen niedermachen. Was wollten sie noch ohne Frauen, die das
Leben schön und ewig machen?

		Jedes Jahr zur Johannisnacht wiederholt sich die Geisterschlacht
am Kaukarus. Schon am Abend kann man die Bergrücken in unheimlichem
Lichtschein erglühen sehen. Mit Einbruch der Nacht erhebt sich ein
Brausen und Tosen. Und wer Augen für das Überirdische und
Geisterhafte hat, dem bieten sich die flammenumzuckten Umrisse des
Schlosses der Jungfrauen dar und er vermag ihre Bewohnerinnen zu
erblicken, wie sie lebenden Fackeln gleich sich in den Abgrund
stürzen.

		 

		 

	
		
		Das Wunder der Marienburg

		Als Sultan Saladin seinen Kampf gegen die Kreuzfahrer mit der
Einnahme von Jerusalem und Akkon siegreich gekrönt hatte, gewährte
er dem Deutschen Ritterorden freien Abzug, als Dank für die
Samaritertätigkeit in seinen Hospitälern, in denen auch verwundete
Sarazenen gesund gepflegt wurden. ja, er gestattete den
Deutschrittern sogar soviel mitzunehmen als sie tragen konnten.
Diese ließen alle persönliche Habe zurück, um dafür die Steine des
Ordenshauses aus Jerusalein in die Heimat bringen zu können, jenes
Hauses, in dem einst der Herr Jesus Christus das letzte Abendmahl
genommen und die Worte gesprochen hatte: »Tuet dies zu meinem
Gedächtnis.«

		Die Deutschritter brachten die Steine erst nach Marburg. Als
dann Konrad von Masowien den Orden nach Preußen rief und ihm dort
eine neue Aufgabe erwuchs, wanderten die Steine dorthin weiter. Aus
ihnen wurde das feste Bollwerk an der Nogat, die Marienburg,
errichtet. Dort regierten die Hochmeister, die nach und nach ganz
Preußen ihrer Herrschaft zu unterwerfen wußten. Der Ruhm der
Marienburg aber und vor allem seines Remters, des
Versammlungsraumes der Ritter, strahlte über das ganze Abendland.
Denn dieser Remter wurde als Wunderwerk bestaunt. Eine Decke mit
zwölf Spitzbogen ruhte auf einem einzigen Pfeiler. In ihm sei das
Wunder des Heiligen Landes für alle Zeiten eingemauert, sagten die
Leute, denn zu seinem Bau waren nur Steine vom einstigen Ordenshaus
in Jerusalem verwendet worden.

		Alle Macht geht einmal zu Ende, und auch die Deutschritter
mußten sich dem Gesetz von Aufstieg und Niedergang beugen. Zehn
Jahre nach der Schlacht von Tannenberg erschienen die Polen vor der
Marienburg, und in ihren Reihen kämpften auch viele Russen und
Tataren. Die Belagerer dachten es sich einfach zu machen und mit
einer einzigen Bleikugel den zart und filigran gleich einem
Lilienstengel aufragenden Pfeiler zu zersplittern und damit den
ganzen Mittelbau der Burg, das Herz des Widerstands, zum Einsturz
zu bringen. Zuerst versuchte es ein russischer Arkebusier, doch er
verfehlte sein Ziel und erblindete danach. Des Königs
Büchsenspanner verlachte ihn und gab den zweiten Schuß ab, doch da
zersprang der Lauf, die Splitter flogen weit umher und töteten
einige vornehme Herren, darunter jenen Tatarenhauptmann, der dem
Hochmeister Ulrich von Jungingen in der Schlacht den Kopf
abgeschlagen hatte. Tatarenkrieger rissen den Büchsenspanner des
Königs in Stücke. Nach schweren Kämpfen fiel die Marienburg
vollkommen verwüstet in die Hände der Angreifer. Den Remter aber
fanden sie unversehrt vor.

		Wieder aufgebaut, wechselte die Marienburg im Laufe der
Jahrhunderte mehrfach den Besitzer und wurde im letzten Krieg
wiederum vollständig zerstört – nur mit Ausnahme des Remters, der
Bomben und Granaten heil überstanden hatte und weiter in makelloser
Schönheit erstrahlt. Es ist wirklich als ob ein Wunder in ihm
eingemauert wäre. Die neuen Herren haben die Marienburg aus den
Ruinen neu erstehen lassen, nur am Remter brauchte kein Handgriff
getan zu werden. Er ist ewig.

		 

		 

	
		
		Der Werwolf am Baumstumpf

		Im Dorfe M. in Masuren lebte ein Mann, der hatte von seinem
Vater die Macht geerbt, sich nachts heimlich in einen Wolf zu
verwandeln. Deshalb wurde er in der Umgebung auch Werwolf genannt.
Es wagte aber niemand in der Gegenwart des Mannes von dieser Sache
zu sprechen, da er dann für seine Herde fürchten mußte. Im nahen
Walde stand ein Baumstumpf, der Überrest einer vom Blitz zerstörten
Fichte. Sobald den Bauern die reißende Wut überkam, schlich er von
seinem Hof in den Wald und rollte über jenen Baumstumpf. Dabei
sprach er die geheimgehaltenen Zauberworte, die sein Vater ihm auf
dem Sterbebett ins Ohr geflüstert hatte, und schon trabte er als
Wolf weiter. Hatte er seinen Blutdurst in den Herden der Nachbarn,
denen er feindlich gesinnt war, gestillt, so kehrte er zu jenem Ort
zurück, überschlug sich rückwärts über den Baumstumpf und war
wieder Mensch. Nur der stiere Blick und geronnenes Blut an Lippen
und Bart ließen erkennen, daß er in der Nacht als Wolf auf Raub
ausgewesen war.

		 

		 

	
		
		Die Kunst, mit Mahren umzugehen

		Nachtalben gibt es überall, aber in Ostpreußen trifft man sie
besonders häufig an. Sie heißen dort Mahren und sind junge Mädchen,
die, von Hexen verzaubert, in der Nacht zu ganz kleinen Wesen
zusammenschrumpfen, dann durch einen Mauerspalt oder ein
Schlüsselloch in die Zimmer schlafender Menschen eindringen und
sich ihnen auf die Brust setzen. Die Schläfer werden dann von
furchtbaren Träumen geplagt. Meist erfolgt die Behexung in der
Wiege. Schlimme Gevatterinnen, die heimlich das Hexenhandwerk
betreiben, sprechen die Verwünschung aus, wenn die Taufe vollzogen
wird. Doch gilt die Verwünschung nur für den Namen, den das Kind
bei der Taufe erhält. Entdeckt jemand von einem Mädchen, daß es
eine Mahr ist, dann braucht es nur auf einen anderen Namen
umgetauft zu werden und es ist erlöst. Selbst dürfen sich die
Mahren nie entdecken, sie müssen von den Schläfern überrascht und
festgehalten werden. Das ist oft gar nicht so leicht, denn die Mahr
ist meist schon fortgeflogen, wenn dem furchtbaren Traum ein
qualvolles Erwachen folgt. Doch wem es gelingt eine Mahr zu
erlösen, der kann sich kein besseres Eheweib wünschen.

		Einem Schustergesellen in Angerburg gelang es einmal eine Mahr
zu fassen, die als Strohhalm auf seiner Brust lag. Er legte den
Halm in eine Schublade und wurde am Morgen von einem Mädchen
geweckt, dem er immer die Schuhe besohlt hatte. Er führte die
Jungfrau sofort in die Kirche, und als sie zugab, eine Mahr zu
sein, und ihren bei der Taufe empfangenen Namen nannte, vollzog der
Pfarrer sogleich die Umtaufe. Der Schustergeselle heiratete sie und
wurde sehr glücklich.

		Nicht weit davon waren gar die drei Töchter eines Gastwirts zu
Mahren gemacht worden. Ein Wanderbursche, der in der Herberge
übernachtete, hörte, als er noch vor Morgengrauen erwachte, wie
sich die drei Mädchen im Nebenzimmer ihr Leid klagten. Er konnte
daraus entnehmen, daß sie die ganze Nacht als Mahren unterwegs
gewesen waren. Der Wanderbursch berichtete dem Gastwirt von seiner
Entdeckung, und dieser ließ seine drei Töchter umtaufen.

		Zwei Knechte schliefen zusammen in einer Kammer, und einer von
ihnen wurde oft von einer Mahr heimgesucht. Einmal erwachte er,
wällrend sie ihn noch plagte, und er rief seinem Kameraden zu: »Faß
die Mahr auf meiner Brust... schnell, schnell.« Geschwind sprang
der aus dem Bett, griff an die Brust des andern Knechts und hatte
einen Strohhalm in der Hand, der sich verzweifelt hin und her wand,
um zu entkommen. Der Heimgesuchte erinnerte sich an das Erlebnis
des Schustergesellen in Angerburg und bat den Kameraden, den
Strohhalm in die Tischlade zu legen. Am nächsten Morgen nahm er ihn
heraus und aus dem Halm wurde ein wunderschönes junges Mädchen.
Beide wollten sie gleich zur Frau nehmen. jeder glaubte mehr Recht
auf das Mägdlein zu haben. Der eine, weil es ihn als Mahr
heimgesucht, der andere, weil er es gefangen hatte. Aber
schließlich ließ sich dieser doch davon überzeugen, daß die Mahr zu
jenem mehr Zuneigung empfinden würde, den sie so oft nächtlich
besuchte. Der heiratslustige Knecht aber wußte Rat. Er würde dem
Pfarrer einen falschen Namen nennen und das Astloch in der Tür
verstopfen, durch das sie schlüpfte, wenn sie ihn besuchte. Denn
ein Mädchen oder eine Frau, die eine Mahr ist, mag sich noch so
viel in Freiheit bewegen, mag zur Kirche gehen oder über Land
wandern, ihre nächtliche Gestalt kann sie nicht wieder annehmen,
wenn sie nicht ein zweites Mal das Schlupfloch benützt, das ihr bei
ihrem Erscheinen als Zutritt diente. Es mag Jahre dauern, bis sie
es findet, aber sie wird es immer suchen, denn der Trieb, wieder
eine Mahr zu werden, ist unwiderstehlich. Diesen Plan führte er
aus, heiratete und verstopfte das Astloch so gut, daß es überhaupt
nicht zu entdecken war. Die Ehe wurde sehr glücklich. Der Knecht
blieb am Hof des reichen Bauern, der ihn für seine braven Dienste
von Jahr zu Jahr besser entlohnte. Kinder kamen und verschönten das
Leben des Paares. Die Frau war lieb, und alle hatten sie gern,
niemand merkte ihr etwas an von ihrem früheren Leben, nur dem
Ehemann fiel auf, daß sie bisweilen in langes, tiefes Nachdenken
versank. Da geschah es nun einmal, daß die Kinder beim Spielen an
das Werg gerieten, mit denen das Astloch in der Tür verstopft und
unsichtbar gemacht worden war. Sie zogen es heraus und verstreuten
das Werg auf dem Boden. Bald darauf kam die Mutter ins Zimmer und
entdeckte, was geschehen war. Sie sagte nichts, reinigte den Raum
von den umherliegenden Strähnen, so daß der Mann, als er vom Feld
kam, nichts bemerkte. In der folgenden Nacht flog die Mahr aus dem
Haus, in dem sie so viele Jahre so glücklich gelebt hatte. Sie ist
nie mehr wiedergekommen.

		 

		 

	
		
		Der sechste am Galgen

		In Angerburg war ein Meisterdieb am Werk, den man lange nicht
fangen konnte. Einmal aber hängte er ein Paar Krücken auf einen
Baum und bat, als lahmer Bettler auftretend, einen vorbeireitenden
Pfarrer, ihm die Krücken herunterzuholen. Der Teufel habe sie ihm
entrissen und in die Zweige geworfen. Der Pfarrer durfte die Bitte
nicht abschlagen, saß ab und mühte sich am Baum, indes sich der
Meisterdieb in den Sattel schwang und höhnisch lachend davonritt.
Da war aber nun das Faß übergelaufen, Der Vogt bot alles auf, den
Burschen zu fassen, und schließlich gelang es ihm auch. Mit vier
anderen Spitzbuben, die im Turm einsaßen, wurde er auf einen extra
großen Galgen gehängt. Die Leichname wurden zur Abschreckung nicht
abgenommen. Da kamen nun ein paar Edelleute am Schindanger vorbei,
und einer von ihnen, der allzuviel Wein getrunken hatte, nahm
seinen Hut ab und schwenkte ihn gegen die armen Sünder, die da mit
lang gewordenen Hälsen am Galgenholz baumelten. »Der erste da,
dessen Augen so verdreht sind, ist der berühmte Meisterdieb«,
lallte er, »sei mir gegrüßt, du Meister deines Berufes, eigentlich
ist es schade, daß du so jung sterben mußtest. Ich lade dich ein,
du Galgenvogel, mich mit deinen vier Brüdern zu besuchen. Auf ein
gutes Essen und einen feinen Trunk kannst du bei mir zählen.« Die
Gesellschaft brach in ein lautes Gelächter aus und ritt weiter.

		Am anderen Morgen, als der Edelmann noch immer schwer vom Wein
im Bett lag, klopfte es an dem Tor, und die fünf Gehenkten, den
Strick um den Hals, begehrten Einlaß. Die Frau lief verstört zu
ihrem Mann und berichtete ihm, daß da fünf seltsame Gesellen mit
einem Strick um den Hals sich auf eine Einladung unter dem Galgen
beriefen. Dem Edelmann war etwas grausig zumute, aber er bewirtete
die armen Sünder so, wie er es versprochen hatte. Es ging
schweigsam zu bei dem Mahl, und als es vorüber war, erhob sich der
Meisterdieb und sprach: »Wir danken Euch, edler Junker, für die
Bewirtung und künden Euch, daß wir in genau vier Wochen wieder ein
Holz miteinander teilen werden, so wie wir jetzt den Tisch
miteinander teilten.«

		Der Edelmann nahm die Prophezeiung nicht auf die leichte
Schulter, obgleich ihm seine Frau und seine Freunde die Ängste
auszureden suchten. Er verließ sein Haus während vier Wochen nicht,
bat auch ständig Gäste zu sich, um Hilfe bei Gefahr in seiner Nähe
zu haben. Am Abend des letzten Tages der von den Gehenkten
gesetzten Frist ritt er, als es zu dunkeln begann, aus. Er dachte,
mit dem Einbruch der Nacht sei die Prophezeiung erloschen. Das
Schicksal wollte es, daß eben zu dieser Zeit der Komtur des
Ritterordens Jagd auf einen Mörder machte und ihn in den Wäldern
vermutete, in dem der Edelmann nach vierwöchiger freiwilliger
Gefangenschaft etwas frische Luft zu schöpfen gedachte. Die Knechte
des Komturs glaubten in dem Edelmann den Mörder vor sich zu haben,
als sie ihm in der Dunkelheit begegneten. Sie versuchten ihn
festzunehmen, doch der Edelmann setzte sich zur Wehr und stach
einen Knecht nieder. Nun war auch der Komtur herangekommen, und als
er den erstochenen Knecht sah, war er überzeugt, daß es ihm
gelungen war, den Mörder zu stellen. Er warf sich über ihn, und mit
Hilfe seiner Knechte vermochte er den Edelmann zu überwältigen. Der
Komtur wollte ein Exempel statuieren und befahl, den Edelmann
sofort zum Galgen zu bringen und neben den dort schon baumelnden
Gehenkten aufzuknüpfen. Vergebens versuchte der Edelmann das
Mißverständnis aufzuklären, der Komtur dünkte sich seiner Sache so
sicher und war so in Wut, daß ihn alles Bitten nicht bewegen
konnte, den Befehl zurückzunehmen. So mußte der Edelmann als
sechster neben den fünf Gehenkten am Galgenholze baumeln.

		 

		 

	
		
		Der Topich von Masuren

		In Masuren ist der Topich zu Haus, ein gefährlicher Wasserneck.
Er wurde im Marxhöfer- und Groß-Gablitzersee beobachtet, auch im
Maurersee ist er schon aufgetaucht. Darum behaupteten manche, es
sei nicht immer der gleiche Topich, der da sein Unwesen treibe,
sondern es gäbe in jedem masurischen See einen. Die nur an einen
Topich glauben, können für sich ins Treffen führen, daß man den
Wasserneck überall nur in der gleichen Gestalt gesehen habe. Er ist
nicht größer als ein fünfjähriger Junge, trägt ein rotes Käppchen
über dem Ohr, und wenn er aus dem Wasser springt, ruft er: »Die
Stunde ist nah, das Opfer nicht da.« Damit zieht er einen, dem es
vorbestimmt ist, dem Topich ins Garn zu gehen, unwiderstehlich zum
Wasser hin. Der gleiche Zwang treibt ihn dann dazu, die rote Mütze
des Neck zu berühren, die dieser an ein Ufergebüsch gehängt hat.
Dann geht alles blitzschnell. Die Berührung raubt dem Opfer die
Widerstandskraft, und der aus der Tiefe auftauchende Topich hat
keine Mühe mehr, es zu überwältigen und mit sich hinab zu nehmen
auf den Seegrund. Dem Topich ist nämlich vom Herrn der Geister ein
kurzes Leben zugemessen. Er kann es nur verlängern, wenn er das
Herzblut irdischer Menschen trinkt. Es muß aber ein starkes,
gesundes Blut sein. Darum verschmäht der Topich die Alten. Sie sind
die einzigen, die vor ihm sicher sind.

		 

		 

	
		
		Die Irrberge bei Neidenburg

		Die Mainagóri (Laub auf dem Berg) oder Irrberge, nicht weit von
den Goldbergen gelegen, sollen ihren deutschen Namen von folgender
Begebenheit erhalten haben.

		Die Kriegsnot des Jahres 1807 trieb die Bewohner Wallendorfs und
anderer benachbarter Dörfer in die Mainagóri. Es herrschte aber in
der ganzen Gegend große Hungersnot. Da fand ein Mädchen am Fuß der
genannten Berge eine möhrenartige genießbare Wurzel und stillte
ihren Hunger. Ihr Beispiel machte die anderen aufmerksam, alles
suchte nach der Wurzel und je mehr Leute danach suchten, je mehr
fanden sie davon. Wer von dieser Wurzel gegessen hatte, vergaß Not
und Sorgen, aber – er fand auch nicht den Ausweg aus den Bergen
nach Hause. Die aus dem Wald kamen, sahen wohl ihre Wohnungen und
ihr Feld, aber bei jedem Versuch, sie zu erreichen, gingen sie
irre. So irrten sie in den Bergen tagelang, bis sie endlich zuerst
in fremde Dörfer in der Nachbarschaft, dann von diesen auf weiten
Umwegen nach Hause gelangten.

		 

		 

	
		
		Die Hexen auf dem Kaddisberge

		Auf dem Kaddigsberge, der am Wege von Heiligenbeil nach Deutsch
Bahnau liegt, versammelten sich in alten Zeiten in der
Walpurgisnacht die Hexen. Sie hatten dann auf dem Berge ein großes
Feuer und kochten ihr Mahl. Davon aßen sie mit den Teufeln
zusammen. Danach ritten die Hexen auf Besenstielen und Feuerzangen
durch die Luft, und jeder, der in der Walpurgisnacht am Kaddigsberg
vorbeiging, wurde von den Hexen getötet. Einmal ist aber ein
mutiger Knecht in der Walpurgisnacht auf den Berg gestiegen und hat
die Hexen mit einem Strick an einen Baum gebunden, worauf sie alle
verbrannt wurden.

		 

		 

	
		
		Gustav Adolfs Demut

		Der Schwedenkönig hatte die Bewohner von Polen, Rußland und
Ostpreußen besiegt. Viele Ortschaften, wie Hagenau, Wiese und
Paradies, hatte er vernichtet, so auch die Kirche in Hagenau –.
eben die Kirche vom Kirchberg –, die in Wiese und Mohrungen. Die
Bewohner von Hagenau flüchteten und gründeten das heutige Hagenau.
Als der Schwedenkönig seinen Mut an keinem anderen Volk mehr
erproben konnte, wollte er Gott besiegen. Nun ließ Gott so lange
Unwetter über das Heer des Schwedenkönigs kommen, bis das ganze
Heer außer drei Generälen vernichtet war. Da erkannte der
Schwedenkönig seine Ohnmacht. Er kniete nieder und stach seinen
Degen in die Erde und sprach: »Herr, ich habe gesündigt in den
Himmeln und vor dir.«

		 

		 

	
		
		Das blutende Christusbild

		Zur Zeit der Schwedenkriege hat ein feindlicher Soldat nach
einem Bilde geschossen, auf dem sich der gekreuzigte Heiland befand
und das an einer Weide an der Passarge hing. Es floß Blut aus drei
Öffnungen. Ein Offizier, der sich davon überzeugt hatte, daß
wirkliches Blut aus den drei Schußwunden floß, hat den Soldaten
erschießen lassen. Über dem Bilde ist später die Kreuzkirche
errichtet worden.

		In der Mohrunger evangelischen Kirche befindet sich ein
Kruzifix, als man das einmal zerkleinern wollte, floß Blut
daraus.

		 

		 

	
		
		Der Schuß in den Himmel

		Da war ein Besitzer hinter Dt. Eylau, der war steinreich. Drei
große Güter soll er gehabt haben. Der hat sich geärgert, wie all
der Regen kam. Er konnte doch wohl nicht einernten. Und da geht er
aufs Feld und wird den lieben Gott totschießen. Er schoß mit dem
Revolver, der dreimal geladen war, in den Himmel hinein! Und gerad'
wie er schoß, kam ein großes Gewitter, und es fing an zu donnern
und zu blitzen. Da blieb der Mann gleich stehen, so wie er war, wie
von Stein. Bloß die Augen sind wie aus Glas und klappen immer auf
und zu. Wo er hingeschossen hatte, blieb aber am Himmel ein
schwarzer Fleck. Nun schrieben sie an den Kaiser, was sie mit dem
versteinerten Mann machen sollten. Da schrieb der Kaiser, sie
sollten ihn begraben. Das ging aber nicht. Denn sie hatten sechs
Pferde vorgespannt, und die kriegten ihn nicht von der Stelle. Er
war nämlich halb in die Erde hineingesunken, daß er nur noch halb
zu sehen ist, und da war er wie festgeklebt und festgenagelt! Da
schrieben sie noch einmal an den Kaiser, was sie tun sollten. Sie
wollten nämlich ein Gitter herumsetzen, daß es aussieht, wie ein
hübsches Denkmal! Darauf antwortete der Kaiser: »Das wird nicht
erlaubt, ein Gitter zu setzen. Und wenn der Mann Gott so gelästert
hat, braucht er auch nicht begraben zu werden. Er soll ruhig stehen
bleiben, wie er steht, daß ihn jeder sehen kann, zum Zeichen für
seine Gotteslästerung.« Nun fahren viele Leute (oder ›gehen sie
alle‹) hin und sehen ihn sich an. Und die Geschichte ist ganz gewiß
wahr, denn meiner Schwägerin ihr Sohn kennt den Herrn. Auch die
Leute auf der Kolonie wissen es schon alle, und die kennen ihn auch
alle, und sie wissen auch alle, wie er heißt. Auch die Schulkinder
hier in Osterode wissen es alle, und wenn die Kinder schon alle es
wissen, muß doch was Wahres dran sein. In die Blätter kommt es
nicht, denn die Angehörigen wollen nicht haben, daß es
'rauskommt.

		 

		 

	
		
		Der Junker mit dem Hasenherz

		An der Weichsel, dort wo später Bromberg entstand, lebte einst
ein Edelmann, der weithin berühmt war für seine Tapferkeit, aber
auch berüchtigt für seine erbarmungslose Härte. Als er sich auf
einer Insel des Stroms eine Burg erbauen ließ, mußten alle Männer
auf ihren Lehen ringsum Frondienst leisten, bei schlechter Kost und
harter Arbeit wurden aber viele von Krankheit befallen und vom Tod
dahingerafft. So erging es auch einem Jäger, den der Junker aus
seinem Häuschen im Walde fortgeschleppt und unter seine Fronknechte
eingereiht hatte. Ein Fußfall seines Weibes hatte dem hartherzigen
Edelmann nur ein höhnisches Lachen und die abweisenden Worte »ich
entlasse keinen, ehe die Burg nicht steht« entlockt. Dieser Jäger
starb auch nach kurzer Zeit.

		Die Frau, die durch ihr Leben im Walde mit den Geheimnissen der
Natur und manchem Zauber vertraut geworden war, schwor furchtbare
Rache. Als sie ihren Mann beerdigte, begegnete sie dem Edelmann und
meinte mit scheinheiligem Augenaufschlag, ihr Mann sei nun erlöst,
wenn er jetzt unter den himmlischen Heerscharen weilt, so verdanke
er dies seinem harten Fronherrn, denn ohne Prüfung und Leid sei uns
allen das Paradies verschlossen.

		Dem Junker gefiel diese Rede, und er forderte die Frau auf, in
seine Dienste zu treten, da sie ja doch nicht allein im Walde
bleiben könne. Sie willigte ein, und bald ergab sich die
Gelegenheit, ihren Herrn zu fragen, was er am meisten liebe. »Mein
tapferes Herz«, erwiderte stolz der Edelmann, »ja mein tapferes
Herz, das liebe ich am meisten. Oh, welche Freude bereitet es mir,
wider den Feind anzustürmen, überall um mich her Zittern und Bangen
zu verbreiten und nur mich selber furchtlos zu wissen wie ein
Löwe!«

		Die Frau dachte bei sich: »Wie gut, daß du mir verraten hast, wo
ich dich am tiefsten verwunden kann, du Teufel.« Und sie beschloß,
dem Mann, der für sie der Mörder ihres Gatten war, ein Hasenherz
einzusetzen. In der Nacht schlich sie sich in sein Schlafgemach mit
einem Hasenherz in der einen und einem Zaubermesser in der anderen
Hand. Sie öffnete ihm die Brust, nahm sein Herz heraus und setzte
ihm dafür das Hasenherz ein.

		Als der Edelmann am nächsten Morgen erwachte, merkte er, daß
eine furchtbare Veränderung mit ihm vorgegangen war. Schon eine
Fliege, die um seine Nase summte, erschreckte ihn bis in sein
tiefstes Inneres. Er malte sich aus, daß die langen Beine des
Brummers Fangarme sein könnten und der kleine Rüssel ein giftiger
Stachel. In seiner Vorstellung wuchs die kleine Fliege zu einem
riesigen Tier, Glotzaugen schienen ihn anzuglühen wie Feuerräder.
Ängstlich verkroch er sich unter die Decke. Dort jagte ihn ein
Getöse auf, von dem er glaubte, die Hölle verkündete mit wilden
Trompetenstößen den Beginn ihrer Herrschaft. In Wahrheit waren es
die Bauleute, die ihr Tagewerk begannen. Aber wie erbebte er erst,
als wie gewohnt ein Knecht in das Zimmer trat, um ihm in Wams und
Stiefel zu helfen. »Ein Mörder, ein Mörder«, rief er.

		Die Kunde von der Verwandlung des tapferen Junkers in einen
Feigling verbreitete sich bei seinen Feinden, und sie rückten
heran, um die günstige Gelegenheit zur Eroberung der Burg zu
nützen. Die Knechte hielten es für das beste, die Feinde glauben zu
lassen, daß die Geschichte mit dem Hasenherz nur ein Märchen sei,
und sie gürteten ihren Herrn für den Kampf, setzten den
Widerstrebenden auf ein Pferd und stellten sich vor der Burg dem
Gegner. Aber wie der Junker der anrückenden Feinde ansichtig wurde,
packte ihn wieder diese entsetzliche Angst. Er saß ab und rannte
hakenschlagend wie Meister Lampe zurück zur Burg. Dort streifte ein
mückensuchendes Schwälbchen seine Stirn. »Oh weh«, rief er aus,
»ich wurde von einer Kugel getroffen.« Dann sank er tot zu
Boden.

		 

		 

	
		
		Verbannung ins hohe Holz

		Vor mehreren hundert Jahren lebte in Frauenburg ein
Bürgermeister namens Lichtan. Er hatte in seinem Leben manches
Unrecht getan und starb plötzlich, ohne es gutgemacht zu haben.
Bald ging er in den Gebäuden, die er gebaut hatte, um. Da wandten
sich seine Angehörigen zu einem Priester, damit er die Gebäude
ausweihe und für die Ruhe des Verstorbenen bete. Doch es half
nichts. Da sind sie zum Bischof gegangen, um die Genehmigung zu
erlangen, den Lichtan zu verbannen. Der Bischof bestellte einen
Geistlichen. Der stieg in eine Kutsche mit vier schwarzen Pferden
und fuhr betend nach dem Hohen Holz in der Gegend von Rosenort. Der
Geistliche hatte zum Kutscher gesagt, er solle an einer bestimmten
Stelle halten und hier nur eine bestimmte Zeit warten; wenn er bis
dahin nicht zurück sei, werde er nie wiederkommen. In der Gegend
der Lankauer Berge stieg der Geistliche aus und ging dem Hohen Holz
zu. Der Kutscher hat lange Zeit auf seinen Herrn gewartet. Er
wollte schon abfahren, wie der Geistliche gesagt hatte, um sich
über die Grenze zu retten. Da ist der Geistliche doch noch
zurückgekommen, sehr eilig und schweißtriefend. Nachher hat er oft
erzählt, wie er im Hohen Holz mit dem Bösen zu kämpfen gehabt habe.
Der Teufel hätte ihm vorgehalten, daß er in seiner Jugend einen
Zwieback gestohlen habe. Der Geistliche habe gesagt: »Das ist
damals wohl unüberlegt in meiner Jugend geschehen.« Und lange noch
hatte er gestritten und gebetet, aber schließlich den Teufel doch
überwältigt. Nun gebot er dem Kutscher, nach Hause zu fahren, so
schnell die Pferde laufen konnten, sich aber nicht umzusehen. Erst
als sie über die Grenze waren, hat der Geistliche gesagt: »Gott sei
Dank! Jetzt kannst du langsamer fahren, die Gefahr ist vorüber.«
Der Spuk hat jedoch den Wagen noch weiter verfolgt. Der Pfarrer hat
den Kutscher nämlich nach einer Weile gefragt: »Was siehst du
hinter der Kutsche nachkommen?« Und der Kutscher hat geantwortet:
»Herr, einen schwarzen Hund.« Der Geistliche hat weiter gebetet und
zum zweitenmal die gleiche Frage gestellt und zur Antwort bekommen:
»Herr, ein rollendes Bund Erbsenstroh.« Beim dritten Male aber hat
er geantwortet: »Herr, ein helles Feuer!« Und dann sind sie
glücklich in der Stadt gewesen. Seit jenem Tage ist Lichtan
verbannt gewesen und nie mehr gesehen worden.

		 

		 

	
		
		Die stille Frau

		In Heiligelinde hat eine Frau gewohnt, mit der hat keiner
Freundschaft halten wollen. Aber keiner hat ihr was Böses nachsagen
können. Sie ist immer still und fleißig bei der Arbeit gewesen, nur
manchmal, dann hat sie eine Wut bekommen, daß sie mit den Zähnen
geknirscht hat. Und da haben die andern ein Grauen vor ihr gehabt.
Dann ist sie in den Wald gelaufen, und wenn sie wiederkam, hat sie
geweint und für zwei gearbeitet. Einmal sind die Frauen alle zum
Getreidebinden aufs Feld gegangen. Und eine hat ihr kleines Kind
mitgehabt und hat es hinter eine Hecke gelegt. Aber sie hat immer
auf die stille Frau sehen müssen, die hat immer gearbeitet und kein
Wort geredet, aber manchmal hat sie nach dem Kinde gesehen, und
dann ist die Wut in ihren Augen gewesen. Und dann ist sie in den
Wald gelaufen. Da ist die Mutter froh gewesen, daß sie weg war;
aber die Angst hat ihr doch keine Ruhe gelassen. Da haben sie
gesehen, wie ein Wolf aus dem Wald kam und zu dem Kinde lief, und
ein Mann hat ihn mit der Sense getroffen. Der Wolf hat geschrieen
wie ein Mensch und ist in den Wald zurückgesprungen. Und wie sie
ihm nachgelaufen sind, da haben sie die stille Frau tot liegen
gefunden. Und wie sie ihr die Kleider ausgezogen haben, da haben
sie gesehen, daß sie einen kleinen Wolfszagel hatte. Da ist es
offenbar geworden, daß die Frau ein Werwolf gewesen ist.

		 

		 

	
		
		Die Schwarzkünstlerin und der Teufel

		Das ist noch nicht so lange her, da wurden einem Bauern aus
Spieglowken zwei Pferde aus dem Weidegarten gestohlen, und der
Nachbar kam und sagte: »Mensch, geh nach Rößel zur
Schwarzkünstlerin, die wird dir sagen, wo deine Pferde sind.« Und
der Bauer ging nach Rößel zu der Frau. Und wie er in der Stube war,
da wurde ihm so angst. Und die Schwarzkünstlerin schrie: »Caspar,
Caspar!« Aber alles blieb still. Und die Frau sagte zum Bauern:
»Geh weg und komm auf den Abend wieder, ich werde noch einmal
fragen, wenn es dunkel wird. Er will dich nicht sehen.« Und der
Bauer ging, aber er blieb auf dem Hof und versteckte sich auf einem
Schuppen. Und als es nun dunkel wurde, da kam die Frau vor die Tür
und schrie wieder: »Caspar, Caspar!« Und da kam ER. Und sie frug
ihn, wo die Pferde wären, und wie sie das gehört hatte, da sagte
sie: »Was soll ich nun verlangen?« Und er sagte: »Was willst du
verlangen, der Bauer huckt auf dem Schoppen und hat alles gehört.«
Da schrie die Frau: »Erwürg ihn, erwürg ihn! « Aber ER sagte: »Wie
soll ich ihn erwürgen? Er liegt unterm Querbalken und hat ein
Abendmahlshemd an.« Und er verschwand. Und der Bauer kroch vom
Schuppen runter und zitterte und ging nach Hause. Nun wußte er, wo
seine Pferde waren, aber er hat sich nicht getraut, sie zu holen.
Und er hat keinem Menschen etwas erzählt als bloß seiner Frau, und
die hat es der Nabersche erzählt.

		 

		 

	
		
		Der Kamsvikus

		Der Kamsvikus ist eine mit wildem Gestrüpp bedeckte Hügelkuppe
bei Insterburg. Dort geht es toll zu in dunklen Nächten. Ein
schwarzer Gepard jagt eine Kuh mit feurigen Hörnern und das geht
immer rundum und rundum dicht unter dem Gipfel und wer den
Tiergespenstern in den Weg gerät, der muß sein Leben lassen. Manch
einem ist das schon so ergangen, der auf dem Kamsvikus nach
vergrabenem Gold schürfte.

		Gepard und feurige Kuh waren einst einmal der Heidenfürst
Kamsvikus und seine Gemahlin gewesen und hatten es schlimm, sehr
schlimm getrieben. Der Fürst gab sich als ein furchtbarer Wüterich.
Von seinen Raubzügen in christliches Land brachte er viel Beute
mit, Goldschätze und auch Gefangene, Jünglinge und Jungfrauen, die
er den Göttern opferte. Sein Weib heuchelte die Hilfsbereite,
brachte den Armen und Kranken Arzneien und Nahrung in ihre Hütten,
war aber alles nur Schein und Trug und in ihrem Herzen war sie dem
Wüterich ein würdiges Gemahl.

		Gott allein weiß, wie es kam, daß diesem Höllenpaar ein Sohn
geboren wurde, gesegnet mit der Gnade der Güte, Barmherzigkeit und
Milde. Er hatte von dem Christenglauben gehört, der sich um das
Reich seines Vaters auszubreiten begann, von Klöstern und von
Mönchen auch, die als Einsiedler im Walde lebten, Vorposten gleich
einer himmlischen Macht, die sich langsam an den Kamsvikus
heranschob. Medus hieß der Jüngling, der dazu ausersehen war, die
letzte Heidenfeste im Land zwischen Pregel und Memel zu zerstören –
nicht durch Feuer und Schwert, sondern durch die Tugenden des neuen
Glaubens. Medus lernte nämlich bei einem Streifzug durch die
väterlichen Wälder einen solchen Einsiedler kennen und freundete
sich mit ihm an. Seinen Eltern verriet er aber nichts davon, aus
Angst, sie würden den Mönch töten lassen. Aber dem Mutterauge blieb
die Veränderung im Wesen des Sohnes nicht verborgen, und sie ließ
nicht nach, in ihn zu dringen, was es sei, das solchen Glanz in
seinen Augen und solche Sanftmut in seinem Benehmen bewirkt habe.
Da gab er denn das Geheimnis preis, freilich nicht ohne eine
Bedingung daran zu knüpfen. Die Mutter mußte ihm versprechen, den
Vater zu bewegen von seinem wüsten Treiben abzulassen. Medus war
glücklich als die Mutter es ihm zusagte. In welch grausamer Weise
sie ihr Versprechen einzulösen gedachte, das konnte er nicht ahnen,
da ihm seine Mutter bisher ja als das Gegenteil von seinem Vater
erschienen war. Die Gelegenheit ergab sich, als sich Kamsvikus bei
einem Festgelage sinnlos berauscht hatte. Da ließ sie ihn von den
Knechten greifen und im Burgverlies lebendig einmauern. Tagelang
noch hörte man das verzweifelte Schreien des zum Tode Bestimmten,
bis es endlich verstummte.

		So hatte es Medus nicht gewollt! Vergebens waren seine Bitten
gewesen, den Vater doch noch das Tageslicht schauen zu lassen, aber
heuchlerisch erwiderte die Heidenfürstin, an ihrem Gemahl sei
nichts mehr zu bessern, er habe diesen Tod verdient. Er rang um
Erleuchtung, was er nun tun solle, denn noch traute er der Mutter
keine böse Tat zu, sondern dachte, sie habe den neuen Glauben, von
dem sie gehört hatte, zu inbrünstig in sich aufgenommen und sei
entschlossen mit dem Tod zu bestrafen, wer dem alten anhänge.
Schließlich glaubte er, nur in der Waldklause bei dem Einsiedler
Frieden finden zu können, und er bat um Erlaubnis, dorthin
aufbrechen zu dürfen. Die Heidenfürstin wehrte es ihm nicht. Als
aber Medus nach drei Tagen in der Klause ankam, fand er sie dem
Erdboden gleichgemacht und den Mönch als Toten zwischen den
Trümmern liegen. Die Mordbuben der Heidenfürstin waren schneller
gewesen als er! Er hatte alles verloren, die Eltern und den Freund
und, um die schrecklichen Frevel zu sühnen, nahm er von dieser
Stunde an keine Nahrung mehr zu sich. Im gleichen Augenblick aber,
da er seinen Geist aufgab, zerstörte ein Blitzstrahl die
Heidenburg, und ein Fluch ließ den Kamsvikus als schwarzer Gepard
wiederauferstehen und verdammte seine Frau, die Gestalt einer Kuh
mit feurigen Hörnern anzunehmen, auf Ewigkeit von der Raubkatze
verfolgt. Der Fluch, so sagen die Leute, sei noch von den alten
Göttern auf sie herabgesandt worden, als Strafe dafür, daß ihr Name
durch die beiden Wüteriche geschändet worden war. Die Neunmalklugen
aber, die an keine Gespenster und übernatürlichen Dinge glauben,
die meinen zu wissen, was da am Kamsvikus in manchen Nächten
aufblitze; ein Elmsfeuer sei es, elektrische Lichtbündel bei
Gewitterluft, um spitze Gegenstände zuckend, und wenn auch
Kirchtürme und Masten der Schiffe ihre beliebten Erscheinungsorte
sind, warum soll's nicht gelegentlich am Kanisvikus um ein
Kuhgehörn funken.

		 

		 

	
		
		Das Gespensterhaus von Danzig

		In Danzigs vornehmster Straße, der Langengasse, stand lange Zeit
hindurch ein halbfertiges Haus, an dem die große Menge von
Spaziergängern und Einkaufslustigen, die von früh bis abends hier
unterwegs war, nur scheu vorüberhastete. Es war verbürgt, daß
jeder, der es wagte, in diesem Haus eine Nacht zuzubringen, am
Morgen eine Geldbörse mit Dukaten an seinem Bett vorfand, aber daß
er auch viel an Schrecken durchzumachen hätte. Doch niemand, der
sie erlebt und, mit Dukaten belohnt, sich wieder des Morgenlichts
erfreuen durfte, war bereit, das Geheimnis des Hauses
preiszugeben.

		Da kam einmal ein junger Seemann nach Danzig, ein flotter
Bursche vom Rhein, der in einer einzigen Nacht seine ganze Heuer
verspielte und die war nicht zu gering, denn er hatte eine
Weltreise hinter sich. Da überfiel ihn großer Kummer. Zu Hause
wartete eine Braut, und mit dem Geld hätte ein Häuschen gebaut
werden sollen. Da tröstete ihn einer der Kumpel, die ihm das Geld
abgeknöpft hatten: »Leg dich doch eine Nacht ins Geisterhaus
schlafen, da kriegst du mehr dafür, als du verspielt hast.« Der
Matrose war, als man ihm Genaueres berichtete, Feuer und Flamme für
die Sache und holte sich im Rathaus den Schlüssel zum
Gespensterhaus. Die Warnungen des Ratsschreibers schlug er in den
Wind.

		Mit einem Windlicht ausgerüstet begab er sich abends zu dem
Haus, das leicht zu finden war, weil der Dachstuhl fehlte und der
Beischlag, der Vorbau, erst bis zur halben Höhe gewachsen war.
Unheimlich war es schon in den mit Spinnweben überzogenen Zimmern,
in denen in allen Ecken Mäuse und Ratten raschelten. Aber beherzt
nach Art eines Matrosen, der die Stürme auf dem Atlantik kannte und
karibischen Seeräubern getrotzt hatte, reinigte er das Bett im
Schlafzimmer von fingerdicker Staubschicht, stellte das Licht auf
den Tisch und legte sich zur Ruhe. Es dauerte nicht lange, da
begann es im Kamin zu rumoren. »Nur heraus, Nachtgespenst«, rief
der Seemann, »hier liegt einer, der sich mit dir unterhalten
möchte.« Ehe er sichs versah, stand ein Mann in langem schwarzen
Talar vor ihm, der behauptete ein Schwarzkünstler zu sein, der sein
Gewerbe in Venedig gelernt habe. Er besitze zum Beispiel die
Fähigkeit jeden Verstorbenen erscheinen zu lassen.

		Er erbot sich, des Matrosen Eltern aus dem Grab herbeizurufen.
Der Matrose erwiderte, daß sich seine Eltern der besten Gesundheit
erfreuten. Die Magier schien das aber gewußt zu haben, und er hatte
diesen Vorschlag nur zu seiner Einführung gemacht. Denn nun rückte
er mit dem Eigentlichen heraus: »Dann will ich dir die Bewohner
dieses Hauses vorführen, sie wurden alle ermordet. Sie sind so
begierig, wieder einmal Luft der Oberwelt zu atmen, daß sie dir,
wenn du ihnen ihr Erscheinen gestattest, einen Beutel voll Dukaten
bezahlen wollen.«

		Der Matrose überlegte eine Weile, dann lehnte er ab. Denn es war
ihm die Erleuchtung gekommen, daß der lebenslange Schrecken, den
die Dukatenempfänger aus dem Geisterhaus mitnahmen, in der
Beschwörung der Ermordeten seine Ursache habe. »Wen soll ich dir
dann herbeizitieren?« fragte ärgerlich der Schwarzkünstler. Gut
gelaunt, dem dämonischen Gesellen nicht auf den Leim gegangen zu
sein, rief der Matrose: »Adam und Eva möchte ich gerne hier
begrüßen.«

		Und wahrhaftig es erschienen Adam und Eva. Sie machten ein sehr
trauriges Gesicht, und auf die Frage, was sie denn bekümmere, sagte
Adam: »Wir bereuen unseren Sündenfall noch immer, denn wir sind
schuldig an dem ganzen Leid der Welt.« Ein Sturm erhob sich, das
Licht verlöschte. Der tapfere Bursche erhob sich vom Lager, tastete
sich durch den ganzen Raum, konnte aber niemanden entdecken. Adam
und Eva waren mitsamt dem Magier verschwunden. So legte er sich
denn nieder. Am Morgen galt sein erster Blick der Börse mit
Dukaten, denn er meinte, er habe sie sich redlich verdient, auch
wenn er den Ermordeten nicht den Gefallen tat, vor ihm erscheinen
zu dürfen. Es war aber keine Börse da, und so zog der denn etwas
bekümmert ab, im Hausflur grinste ihn der Schädel des Magiers zum
Abschied an, er war vom Rumpf getrennt. So hatte er denn doch noch
seinen Schrecken abbekommen und nichts dafür erhalten! Er begab
sich zum Rathaus und erstattete Bericht. Zu seiner Überraschung
händigte ihm der Stadtschreiber einen Beutel mit Dukaten aus. »Du
hast das Haus von Gespenstern befreit. Das soll dein Lohn sein.«
Über dem Eingangstor seines Hauses am Rhein ließ er später ein
Relief von Adam und Eva anbringen.

		 

		 

	
		
		Die Pferdeköpfe im Hausgiebel

		Als das Licht der Reformation aus dem Herzen Deutschlands seine
segnenden Strahlen über das ganze Land verbreitete, sah man auch in
Danzig bald die Vortrefflichkeit der neuen Lehren ein und beschloß,
einige Kirchen dem Gottesdienst nach den geläuterten Lehren
einzuräumen. Viele zwar widersetzten sich dieser Ketzerei – wie es
genannt wurde – und unter ihnen besonders ein alter Ratsherr, ein
eifriger Anhänger der katholischen Religion.

		In einer Versammlung des Rates ward wiederum heftig über diesen
Gegenstand gestritten, und jener Ratsherr verweigerte mit
Hartnäckigkeit seine Genehmigung zum Einräumen einer Kirche. »Diese
neuen Irrlehren« – so schloß er seine Rede – »werden verweht werden
wie Spreu im Winde, und ebensowenig wie es möglich ist, daß mich
meine beiden Schimmel bei der Heimkehr aus dem Bodenfenster meines
Hauses mit fröhlichem Wiehern begrüßen werden, ebensowenig werden
jene Ketzer um sich greifen.« Die Sitzung ward aufgehoben. Aber als
der Ratsherr sich seiner Wohnung näherte und gleichsam im Triumphe
nach dem Giebel hinaufschaute, siehe da steckten seine beiden
Schimmel die Köpfe zum Bodenfenster hinaus und wieherten, als sie
seiner ansichtig wurden, ihm lustig entgegen. Alsbald ging der
Ratsherr in sich, und aus dem hartnäckigen Gegner der lutherischen
Lehren ward er einer ihrer rüstigsten Verteidiger. Zum Andenken an
jenes Wunder aber ließ er zwei Pferdeköpfe an dem Giebel seines
Hauses in Stein aushauen, wie man sie heute noch in der Jopengasse
sehen kann.

		 

		 

	
		
		Festmachen

		Die Fischer am Kurischen Haff, welche mit ihrem Fang den Markt
der Stadt Memel zu besuchen pflegen, besitzen die Kunst, jeden, der
sich während ihrer Abwesenheit unterfängt, etwas vom Wagen zu
stehlen, solange festzumachen, bis sie wiederkommen. So sah vor
etwa 100 Jahren die Frau F. mit eigenen Augen, daß ein Kerl bei dem
Wagen eines solchen Fischers auf dem Markte festgemacht stand. Der
kurische Fischer, der sein Fuhrwerk verlassen hatte, kam endlich
zurück, sprach den Kerl mit einigen Zeremonien wieder los und jagte
ihn sodann mit Peitschenhieben fort. Der Kerl schrie fürchterlich
und erzählte, er sei, sobald er etwas von dem Wagen habe nehmen
wollen, ganz gelähmt worden, was auch nicht eher, als bis der
Fischer die ihm unverständlichen Worte gesprochen, übergegangen
sei. Daher wagt es niemand, von dem Wagen eines kurischen Fischers,
mag er auch ganz ohne Aufsicht dastehen, etwas zu stehlen.

		 

		 

	
		
		Hexenmeister vertreibt eine Hexe

		In Kahlberg auf der Frischen Nehrung glaubten die Fischer
früher, wenn sie nichts gefangen hatten, daß die Hexe in den Netzen
säße. Da lebte ein Mann im Dorf, der Schneiderpeter genannt wurde;
zu dem gingen die Fischer dann mit ihren Netzen. Schneiderpeter
sammelte sich zwölf Sorten altes Zeug zusammen, darunter auch alte
Schuhsohlen, damit räucherte er in der Räucherbude die Netze aus.
Dann flog die Hexe aus der Luke hinaus, und die Fischer konnten
ihre Netze holen.

		 

		 

	
		
		Der Zauberwettkampf des alten Dessauer

		Seit der Feldmarschall Fürst Leopold von Anhalt-Dessau durch
seine Hilfe für Prinz Eugen, den edlen Ritter, vor Turin und
Cassano im Spanischen Erbfolgekrieg dem Kurfürsten Friedrich
Wilhelm von Preußen die Königswürde verschafft hatte, war er zu
einer Legendenfigur im Volk geworden. Und nicht nur in
Preußen-Brandenburg, das ihm »lange Kerle« als Grenadiere für den
siegreichen Kampf zur Verfügung gestellt hatte, sondern auch in
Wien und weit nach dem Süden hinunter und ebenso hinauf nach dem
Norden erzählte man sich die Geschichten vom alten Dessauer und
sang den »Dessauermarsch«. »So leben wir... so leben wir.« Die
Leute ließen es sich auch nicht nehmen, fest zu behaupten, der alte
Dessauer könne auch zaubern.

		Das ärgerte einen alten litauischen Zauberer, weil man ihn
höhnte, daß er sein Handwerk doch nicht so gut verstünde wie der
alte Dessauer. So erschien der litauische Magier eines Tages auf
dem Gut Norkitten, wo der alte Dessauer lebte, denn es gefiel ihm,
der so viele Länder gesehen hatte, nirgends besser als dort im
Kreise Insterburg. Der Litauer machte nicht viel Umschweife und
forderte den Feldmarschall zum Zauberwettkampf heraus. Dieser nahm
die Herausforderung an, und der Magier schlug vor, erst möge der
Marschall sein bestes Zauberkunststück zeigen. Der Dessauer dachte
eine Weile nach, dann schlug er ein und befahl die große Kutsche,
die sechsspännige, fertigzumachen und Schafspelze und gefütterte
Fußsäcke darin zu verstauen. Der Magier machte erstaunte Augen: »Es
ist August und die Hitze groß, Exzellenz.«

		»Ja, mein Lieber, wir fahren über das Kurische Haff nach Memel,
und das ist jetzt im August so dick zugefroren wie sonst manchmal
im Winter nicht.«

		Der Dessauer hatte keineswegs zuviel versprochen. Bei brennender
Augustsonne fuhr er mit dem Magier über das zugefrorene Kurische
Haff, aber Eis war immer nur dort, wo sich die Kutsche eben befand,
hinter ihr zerschmolz es so schnell, wie der Zauber seine Kraft
verlor.

		»Bravo, bravissimo«, zollte der Magier Beifall, »das haben Eure
Durchlaucht gut gemacht, im Augenblick könnte ich es nicht
übertrumpfen. Aber bei dem großen Fest, das Seine Majestät, der
König, alle Jahre im Februar im Schloß zu Königsberg zu
veranstalten beliebt, werde ich mein Gegenstück liefern, so mir
Eure Durchlaucht die Erlaubnis gibt, unter den Gästen zu sein.«
Daran werde es nicht fehlen, schmunzelte der Fürst zufrieden über
seine Leistung als Zauberkünstler und überzeugt, daß sie
unübertreffbar sein werde.

		Es kam ein sehr strenger Winter. Solche Mengen von Schnee hatte
man schon jahrelang nicht in den Straßen von Königsberg gesehen.
Die kleinen Häuser verschwanden hinter Bergen von Schnee und Eis.
Vor dem Schloß fuhren die Schlitten vor, einer nach dem andern, und
es wollte schier kein Ende nehmen, denn von ganz Ostpreußen, von
allen Gütern und Schlössern waren die Gäste des Königs gekommen.
Wie das Fest in vollem Gang war, entdeckte der Fürst den Magier
inmitten einer größeren Gruppe adeliger Herren. Er steuerte
schnurstracks auf ihn zu und forderte ihn ein wenig polternd, wie
es die Art eines alten Kriegers ist, auf, nun seine Kunst zu
zeigen. Der litauische Zaubermeister verneigte sich ehrerbletig:
»lhr habt im Sommer den Winter hervorgebracht, ich will Euer
Durchlaucht im Winter den Sommer sehen lassen.«

		Der Fürst wurde ein wenig unruhig, denn er fürchtete der Litauer
würde fertig bringen, was er ankündigte, denn insgeheim hatte er
gehofft, er würde sich gar nicht mehr blicken lassen. »Den Sommer
also, den Sommer will Er mir zeigen... gut, dann hätten wir aber
nur gleichgezogen.«

		»Sehr wohl, Durchlaucht«, verneigte sich der Zaubermeister zum
zweitenmal, »aber ich werde Euch in die Sommerlandschaft etwas
hineinstellen, für das Ihr mir die Palme nicht versagen
werdet.«

		Der Magier ließ die Gesellschaft an die großen Fenster des
Festsaales treten, die einen guten Blick auf die verschneite Stadt
freigaben. Dann legte er seinen Zaubermantel an, nahm den
Zauberstab und murmelte einige arabische Sätze (jedenfalls wollten
es einige der Anwesenden als arabisch erkannt haben). Man hörte ein
Sausen, Blitze zuckten über den Schnee, und vor den erstaunten
Augen hatte sich, als sich das scheinbare Ungewitter legte, die
Landschaft vollständig verwandelt. »Das muß Italien sein«, hörte
man erstaunte Ausrufe, »natürlich, es ist Italien mitten im
Sommer«, bekräftigten es andere. Und wirklich, die großen Linden im
Vordergrund hatten die Gestalt von Zypressen und Maulbeerbäumen
angenommen, ein typisches italienisches Gäßchen, das gegen das
Schloß zu in einen Platz auslief, vervollständigte das Bild.
»Italienische Stadt im Sommer während des Winters«, murrte der
Fürst, der noch immer seine Niederlage nicht eingestehen wollte,
»Eis im Sommer ist besser.«

		»Belieben Euer Durchlaucht noch den Flecken genauer in
Augenschein zu nehmen«, sagte der Magier mit höflicher
Dringlichkeit.

		Da brachs aus dem alten Dessauer heraus: »Das ist ja Potz Donner
das Dorf Cassano, wo ich mit meinem Freund, dem Prinzen Eugen, dem
Spitzbubenherzog von Orleans eins auswischte. War das 'ne
Backpfeife, Herrgottchen... ja, ja, so lebten wir damals.«

		»Noch einen Augenblick Geduld, Durchlaucht«, bat der Magier,
»ich will die Szene beleben, damit das Souvenir vollkommen
wird.«

		Und da... und da... aus dem Hintergrund marschierten Grenadiere
heran, die »langen Kerle« im Stechschritt, die Sonne funkelte in
den Blechschilden der hohen Mützen. Eine Musikkapelle folgte ihnen,
und Grenadiere und Musikbande nahmen Aufstellung vor dem Schloß,
und die Instrumente intonierten den Dessauermarsch. Aus zweihundert
Kehlen scholl es zum Schloß hinauf: »So leben wir... so leben
wir.«

		Das Zauberbild verschwand. »Er hat den Wettkampf gewonnen«,
sagte der alte Dessauer.

		 

		 

	
		
		Der Teufel verblendet die Leute, daß sie sich selbst
blenden

		Im Insterburgischen liegt ein Dörfchen, Narpißken genannt, dort
geht ein Flüßchen vorbei, die Golbe geheißen. Dieses Flüßlein haben
noch bis in die Mitte des 16. Jahrhunderts viele für heilig
gehalten und zum Beweise ihrer Verehrung sich ein Auge
ausgestochen, weil sie dachten, sich dadurch dem Flusse angenehm zu
machen.

		 

		 

	
		
		Die Frau aus dem See

		Es geschah einmal, daß der Kommandant eines Regiments, das in
Tilsit lag, seinen Trommler zum Üben in den Wald schickte, weil es
ihm eine Gänsehaut über den Rücken jagte, wenn der junge Tambour
das Kalbsfell bearbeitete. Dieser, sich ein einsames Plätzchen
suchend, gelangte an einen buschumstandenen See. Da fiel sein Blick
auf Kleider und Schleier, die im Gebüsch aufgehängt waren, und auf
den See hinausspähend, gewahrte er drei Mädchen, die sich beim
Baden vergnügten. Der Junge konnte nur staunen, was für tüchtige
Schwimmerinnen das waren, so wendig und flott hatte er noch nie
einen Menschen das Wasser teilen sehen. Und herrje, was waren das
nur für Schleier! Sie sahen nicht aus wie irdische Gespinste. Ein
Glanz ging von ihnen aus, der ihn verwirrte. Und diese Verwirrung
muß es wohl gemacht haben, daß er sich der drei Schleier
bemächtigte und sie an seiner Brust verbarg. Aber die drei Mädchen
im See hatten es bemerkt und stießen ein jammervolles Wehklagen
aus. Zugleich schwammen sie dicht an das Ufer heran, schlugen
mächtig die Flut, von der ein Schwall sich über den Tambour ergoß.
Das brachte ihn zur Besinnung, und er rief: »Haltet ein, ich will
euch ja geben, was euch gehört.« Damit zog er einen der Schleier
hervor, und eine Stimme erscholl: »Mein, mein!« Da warf er ihn der
Ruferin zu.

		Dann nestelte er den zweiten Schleier aus dem Uniformrock und
wieder der Ruf: »Mein, mein! « Und da bekam die zweite
derjungfrauen ihren Schleier.

		Da war nun aber noch eine dritte da, und sie war so schön, daß
sich der Tambour nicht entschließen konnte, ihr den Schleier
zurückzugeben. Denn er ahnte wohl, daß ein Zauber in diesem
Gespinst steckte, der, wenn er es bei sich behielte, das Mädchen an
ihn binden mußte.

		Da stieg dieses aus dem Wasser und fiel dem Tambour zu Füßen:
»Ich bin eine Nixe, und ohne Schleier kann ich nicht zurückkehren
in den Palast meines Vaters, des Seekönigs. Gib mir den Schleier
zurück!«

		Da sagte der Soldat: »Folge mir, du Schönheit aus dem See, du
sollst meine Frau werden.« Und er gab den Schleier nicht frei.

		So war die Nixe dem Tambour verfallen. Sie kleidete sich an und
folgte ihm. Er war der Sohn eines Bauern, nicht weit von Tilsit,
und er führte sie zu seinen Eltern. Er stellte sie als seine Braut
vor, verriet aber nichts über ihre Herkunft. Den Bauersleuten
gefiel sie gut, nur mit dem grünen Gewand konnten sie sich nicht
befreunden. Sie brachten bäuerliche Kleidung, lehrten sie, während
der Tambour die Frist, zu der er sich verpflichtet hatte, zu Ende
diente, die Verrichtungen in Haus und Feld.

		Als der Tambour abrüstete und nach Hause zurückkehrte, fand er
seine Braut als eine richtige Bauernstochter vor. Sie heirateten
und von diesem Augenblick an, kehrte das Glück auf den Hof ein. Die
Felder gediehen, sie blieben von Unwettern verschont und die Ernten
wurden größer mit jedem Jahr. Den Schleier und das grüne Gewand
verschloß der junge Ehemann in einer Truhe. Die junge Frau war
freundlich und niemand wußte, ob sie glücklich war. Nur manchmal
sang sie mit lieblicher Stimme seltsame Lieder, die unverständlich
blieben und an das Murmeln von Wellen gemahnten. Ein Kindlein wurde
dem Paar geboren, eine Tochter, aber das Wesen der Frau änderte
sich nicht, sie blieb schweigsam, ihre Haut schien immer
durchsichtiger zu werden.

		Eines Tages mußte der Sohn über Land, weil er mit dem Müller
einen besseren Preis für den Weizen aushandeln wollte. Den
Schlüssel zur Truhe übergab er seiner Mutter und trug ihr strenge
auf, diese auf keinen Fall zu öffnen. Die junge Frau hatte das
beobachtet und sobald ihr Mann aus dem Haus war, begann sie seine
Mutter mit großer Zärtlichkeit zu umgarnen. Und als sie am Ende mit
der Bitte herausrückte, die Mutter möge die Truhe öffnen, da konnte
diese dem Drängen der Schwiegertochter nicht widerstehen. Mit
fiebernder Gier wühlten ihre Hände in der Truhe, sie zog das grüne
Gewand hervor und legte es an, und als sie dann den Schleier über
ihren Kopf warf, erhellte ein überirdischer Glanz die Stube. Lange
Zeit waren die Augen der Mutter von dem Glanz geblendet, und als
sie endlich wieder sehen konnte, war die Nixe verschwunden. »Weine
nicht, Mutter«, sagte der Sohn, als er erfuhr, was geschehen war,
»sie ist heimgekehrt in ihr geheimnisvolles Wasserreich. Gönnen wir
ihr das Glück, da wir sie wirklich geliebt haben.« Die Mutter
siechte vor Kränkung dahin und starb bald. Der Sohn erreichte ein
hohes Alter, doch sah ihn niemand mehr lachen. Die Tochter der Nixe
war ein Menschenkind wie alle anderen, nur manchmal sang sie
unverständliche Lieder.

		 

		 

	
		
		Die Wolfsjungen

		In der Elchniederung nahe dem Memelstrom trieb sich ein Junge
herum, der auf einem Bein hinkte und ein verschlossenes Wesen zur
Schau trug. Man bekam ihn nur selten zu Gesicht und wußte nicht, wo
er zuhause war und wie er sich ernährte. So kamen Gerüchte auf, daß
er dem Bösen zu Diensten war. Einmal zwischen dem Christtag und den
Rauhnächten ging der Junge von Dorf zu Dorf und forderte jeden
anderen Jungen, dessen er ansichtig wurde, auf, ihm zu folgen.
Zauderte einer der Aufgeforderten, dann zog der Hinkende eine
Geißel hervor, deren Schnüre aus Eisendraht geflochten waren und
zwischen denen noch stählerne Kugeln baumelten. Mit dieser Rute
peitschte er den Rücken der Zögernden und zwang sie so unter seinen
Willen. So sammelte er wohl weit über hundert Jungen um sich und
trieb sie unter erbarmungslosen Hieben hinaus auf ein weites
Feld.

		Sobald sie dieses erreicht hatten, ging eine schreckliche
Verwandlung mit den Knaben vor. Ein dichtes Fell kroch, von ihren
Füßen beginnend, an ihren Körpern hinauf, zuletzt nahm das Gesicht
tierische Züge an, sie waren zu Wölfen geworden. Allein der
Hinkefuß behielt seine menschliche Gestalt. Mit der Eisenpeitsche
trieb er das Rudel erbarmungslos an, in Viehherden hinein und in
Schafställe, wo die Raubtiere grausam wüteten. .Kam das Rudel an
einen Wasserlauf, dann ließ der böse Knabe seine Eisenrute über die
Wellen hinsausen, sofort teilte sich die Flut, und die Tiere
konnten, ohne naß zu werden, das Hindernis überqueren. An Menschen
versagte die Kraft der Verzauberten. Begegneten sie einem Menschen,
dann nahmen sie kläglich winselnd Reißaus. Nach zwölf Tagen und
Nächten fiel das Wolfsfell ab, und die Jungen wurden wieder, was
sie gewesen waren. .Freilich, ihre Schultern und ihr Rücken sahen
böse aus. Von Geißelhieben zerfleischt, dauerte es viele Wochen,
bis sie von den Wunden genasen.

		Der Junge zeigte sich später auch noch jenseits der Memel, und
einmal soll er an die tausend Jungen zu einem Wolfsrudel gemacht
haben.

		 

		 

	
		
		Die Unterirdischen und der böse Knabe

		In Tilsit lebten einst zwei Knaben, die Freundschaft geschlossen
hatten, obgleich der eine von gutem, der andere von bösem Charakter
war. Sie spielten miteinander oder durchstreiften die Gegend, immer
hoffend, etwas Merkwürdiges, gar Schauriges zu erleben. Einmal
kamen sie zum Fuß des Tilsatisberges, auf dem einst die Burg des
Königs Tilsatis gestanden hatte, von der aber nicht einmal Ruinen
übrig geblieben waren. Doch wollten die Gerüchte nicht verstummen,
daß Tilsatis und die Seinen gar nicht gestorben waren, sondern im
Innern des Berges weiterlebten. Am Fuße des Berges nun öffnete sich
inmitten von wüstem Gestrüpp ein Spalt, dessen Tiefe noch niemand
ergründet hatte, ja, dem sogar die Ziegenhirten ängstlich aus dem
Weg gingen. Und just diesen Spalt entdeckten auf einem ihrer
Streifzüge die beiden Knaben. Sie hatten von ihm gehört und ein
gewisses Schaudern packte sie, als sie in die Dunkelheit des
Schachtes hinabstarrten. Sie konnten nicht den Schimmer eines
Lichts gewahr werden, und nichts schien sich da unten auch zu
regen. Kein Laut drang aus der Tiefe. Da überkam's den bösen Knaben
mit unheimlicher Lust, er konnte nicht anders und stieß seinen
Gefährten in die Tiefe. Als ihm zu Bewußtsein kam, was er
angerichtet hatte, stürzte er in panischer Angst davon. Zu Hause
erzählte er seinen Eltern, sein Kamerad wäre in einem Teich
ertrunken. Schnell verbreitete sich die Kunde vom Tod des Knaben,
und eine Menge von Leuten begann nach der Leiche zu suchen. Man
stakte den Teich ab, der nicht weit von Tilsatisberg, mit Röhricht
bestanden, ein Paradies der Wasservögel war. Auf einmal flogen zwei
Fischreiher auf, zogen langsam gegen den Berg hin und begannen
einen Punkt zu umkreisen. Das lockte dann die Menschen, deren Suche
vergeblich geblieben war, zum Hang des Berges, und da öffnete sich
plötzlich ein Spalt, und aus ihm trat der verloren geglaubte Knabe
hervor, einen Topf in der Hand. Der gute Knabe ließ seine Eltern
und ihre Begleiter, die ihn freudig umdrängten, im Glauben, er sei
ertrunken, um seinen Kameraden vor Strafe zu bewahren. Er sagte,
daß er nach seinem Sturz ohnmächtig geworden und erst auf einem
weichen Lager in einer Höhle erwacht sei. Ein Mädchen mit einer
goldenen Krone habe ihm Milch gereicht, und da habe er sich an die
uralte Mär von der Milchprinzessin erinnert und gewußt, daß er im
Innern des Tilsatisberges sei. Erquickt und gestärkt habe er sich
vom Lager erhoben und sei dann von der Milchprinzessin durch viele
unterirdische Kammern geführt worden, die Kammer der Sonne, die
Kammer des Monds, die Kammer der Sterne. Der ganze Himmel sei
hineingezaubert in die unterirdischen Gewölbe, und er habe nahe,
ganz nahe, ihn sehen können. Ausrufe des Erstaunens und der
Bewunderung unterbrachen ihn, doch er fuhr fort: »Die Prinzessin
führte mich nun aus den Gewölben des unterirdischen Himmels heraus
in einen Saal, in dem nichts weiter zu sehen war wie der Topf, den
ich da in Händen halte. Ich möge ihn als Belohnung für mein
freundliches Wesen behalten, sagte die Prinzessin und ermahnte
mich, die Scherben ja nicht wegzuwerfen, wenn der Topf einmal
zerbrechen sollte. Ich nahm den Topf also an mich, und in diesem
Augenblick öffnete sich eine Türe. Ich sah das Licht des Tages
hereinfluten, schritt weiter und bin nun wieder glücklich bei
euch.«

		Nun erst fanden die Eltern Gelegenheit ihren Sohn zu umarmen und
ans Herz zu drücken. Bei dieser stürmischen Begrüßung entglitt dem
Knaben der Topf, er fiel zu Boden und zerbrach in viele Stücke. »O
weh«, sagte er, »nun muß ich die Scherben auflesen, so wie mir das
die Prinzessin aufgetragen hat. «

		Und wie er nun die Scherben aufnahm und seine Eltern ihm dabei
halfen, hielt jeder ein Stück Gold in Händen.

		Da beschloß der böse Knabe, der sich an der Suche beteiligt
hatte, auch sein Glück im Berg zu versuchen. Er schlich sich
heimlich zum finsteren Spalt und stürzte sich in die Tiefe. Ohne
ohnmächtig zu werden und ohne Schaden zu nehmen, landete er am
Grunde des Schachtes. Aber statt der Milchprinzessin erwartete ihn
dort ein mürrischer Greis. Er führte ihn durch Kammern, angefüllt
mit Totenschädeln und züngelnden Schlangen. Nach langer Wanderung
gelangten sie in einen großen Saal, in dessen Mitte auf einem
Dreifuß eine Hexe mit flammendem roten Haar thronte. »Die
Memelhexe«, schrie er entsetzt auf und schwor, seiner Untat an dem
Freund eingedenk, sich bessern zu wollen. Dann fiel er in Ohnmacht
und fand sich schließlich im wilden Gestrüpp am Fuß des
Tilsatisberges wieder.

		 

		 

	
		
		Heilige Spuren

		Die Jungfrau Maria wollte einmal von Labiau nach Memel gehen.
Als sie an das Kurische Haff kam, fand sie weder Brücke noch Schiff
zum Übersetzen. Da füllte sie ihre Schürze mit Sand und Steinen und
warf davon eine Handvoll nach der andern vor sich ins Wasser. So
entstand ein Damm, auf dem sie glücklich nach Memel kam. Die Reste
jenes Dammes bilden das Riff, das sich noch heute in jener Richtung
durch das Haff hinzieht.

		 

		 

	
		
		Der Teufel spielte Karten

		Bei Steinort am Kurischen Haff liegt ein großer Stein, auf dem
der Teufel Karten gespielt haben soll. Man sieht deutlich eine Hand
und die Finger dran, und der Arm ist bis zum Ellenbogen
reingeschlagen. Kinder klettern oft auf den Stein; sie müssen dann
immer einer auf den andern steigen, denn der Stein ist recht hoch.
Da oben wächst nichts. Auf andern Steinen wächst doch ein bißchen
Grünes, hier aber nicht. Wenn der Bruder beim Kartenspiel so recht
boßig auf den Tisch schlug, sagte der Väterchen: Na na, schlag man
nicht so wie der Teufel, daß hier gleich die Finger im Holz
abgedrückt sind.

		In Gr.-Kuhren, unweit Rothenen, liegt ein großer, hellblauer
Stein mit Knebel-Abdrücken; da hat der Teufel auch Karten gespielt.
Und in Wermten, Krs. Heiligenbeil, soll im Walde Malberg ein Stein
liegen, auf dem »irgendein Fuß abgedrückt« ist. Zwei Kinder haben
dort Karten gespielt, eine Hand aber ist dazwischen gefahren, und
nachher ist eine Fußspur zu sehen gewesen. Mit der Zeit hat sich
die verwischt, so daß nun nicht mehr zu erkennen ist, was für ein
Fuß es gewesen sein wird.

		 

		 

	
		
		Die Bierhexe

		In einer Brauerei in Königsberg schlug jedes Gebräu um. Der
Mälzenbrauer war ärgerlich, er dachte, es läge am Brauknecht und
jagte ihn fort. Es lag aber an einer Katze. Die setzte sich immer,
wenn das Gebräu fast fertig war, auf den Rand des Braukübels, und
indem sie tat, als ob sie hineinfallen wollte, rief sie: »Holle,
bolle, bool gefalle.« Diese Worte pflegte sie einige Male zu
wiederholen und verschwand dann, ohne daß jemand wußte, woher sie
gekommen oder wo sie geblieben; das Bier aber war dann regelmäßig
umgeschlagen. – Bald meldete sich ein kluger Brauknecht, der wohl
merkte, wie es um die Sache stand und versicherte dem Brauherrn,
daß er ein Sonntagskind sei und den Spuk wohl austreiben wolle. Er
fing also mutig sein Werk an, und als die Katze wieder auf den
Kübel sprang und ihren Spruch »Holle, bolle« anfing, ließ er sie
gar nicht ausreden, sondern goß ihr gleich einen Schoppen kochendes
Bier über den Hals, daß sie verbrannt und jammernd davonschlich. –
Das Gebräu war herrlich geraten, aber anderntags lief das Gerücht
durch das Haus, daß die Frau sehr krank sei. Was ihr fehlte, wußte
man nicht, denn sie wollte es niemandem sagen; aber der kluge
Brauknecht riet, doch nachzusehen, ob sie nicht verbrüht sei. Als
sich das wirklich zeigte, entdeckte der Brauknecht seinem Herrn den
ganzen Unfug. Der zeigte die Sache dem Gericht an; die Frau ward
der Hexerei überführt und verbrannt.

		 

		 

	
		
		Das Wunschpferd

		In den Wäldern Ostpreußens lebt ein Zauberpferd, das Menschen
erscheint, die dringend Hilfe brauchen und es innig herbeiwünschen.
Es ist ein Schimmel mit dem der Vogt Dietrich zum Pruzzenfürsten
Drago ritt, um ihn zu bewegen, vom alten heidnischen Brauch, jedes
weiße Pferd sofort nach der Geburt zu töten, abzulassen. Dietrich
hatte ein Kreuz an die Satteltasche gehängt und als der Schimmel
den Dolchstößen der Pruzider widerstand, beugte sich Drago der
Macht des neuen Glaubens. Das Pferd aber riß aus und verschwand in
den Wäldern, die Wunderkraft mit sich nehmend.

		Einmal erkrankte die Frau eines Wirtes in einer abgelegenen
Gegend, und der Mann machte sich eilends auf den Weg, um den Arzt
in Königsberg herbeizurufen. Der Weg dehnte sich und dehnte sich.
Er dachte an sein armes in Fieberschauern liegendes Weib und wie
weit Königsberg noch war. Wenn ihn doch eine Kutsche überholte, die
ihn mitnähme, so wünschte er, oder ein Bauer in der Nähe wäre, der
ihm sein Roß leihen würde. Und wie er seinen Blick für einen
Augenblick von der Straße hob und seitwärts blickte, da sah er auf
einer Koppel ein Pferd stehen, einen Schimmel mit altertümlichem
Sattelzeug. Noch dachte er nicht, daß es das Wunschpferd sei, er
nahm sich in seiner Not die Erlaubnis, sich in den Sattel zu
schwingen. Am Rückweg dann wollte er das Roß wieder auf der Koppel
abstellen. Aber wie er so auf dem Rücken des Pferdes dahinflog,
dessen Hufe kaum den Boden zu berühren schienen, und er viel
schneller, als er es für möglich hielt, die Türme des Doms von
Königsberg vor sich auftauchen sah, da begann er zum erstenmal an
Spuk zu glauben. Doch er hatte nicht Zeit sich viel Gedanken zu
machen, denn plötzlich, in schnellem Schwung, warf ihn das Pferd ab
und verschwand im Gebüsch. Da stand er nun wieder auf der
Landstraße, die Angst um seine Frau im Herzen und das Ziel wieder
ferner gerückt, denn zu Fuß war's nach Königsberg noch eine ganze
Weile. Da kam in flotter Fahrt eine Kutsche aus Königsberg daher.
Ein Dreispitz beugte sich aus dem Schlag und fragte: »Ist's hier
richtig nach Lapehnen?« Erst war der Wirt ganz verwirrt. Lapehnen!
Das war ja sein Heimatdorf. Welcher Zufall! Er bejahte und fügte
hinzu, daß er der Wirt von Lapehnen sei. »Ei, just zu dem will ich
ja hin. Steig ein.« Der Wirt nahm Platz und weiter ging die Fahrt.
Der Dreispitz aber fuhr fort: »Ich bin der Doktor Schneitgut aus
Königsberg. Ein Kind hat mir angesagt, daß eine Frau in Lapehnen
dringend einen Arzt benötigt, ich machte mich gleich reisefertig,
und als ich vor die Tür trat, um bei dem Fuhrwerker gegenüber
meinen Wagen anspannen zu lassen, da stand eine Kutsche vor der
Tür. Ich fragte, ob sie für mich sei, der Kutscher bejahte es, und
darauf gab ich ihm Order nach Lapehnen zu fahren.«

		»Euer Gnaden«, erwiderte der Wirt darauf, »als die Kutsche vor
mir auftauchte, sah ich weder Pferd noch Lenker.«

		Der Doktor beugte sich zum Fenster hinaus: »Potz Donner! Ich
auch nicht. Wo die nur abgeblieben sind? Dabei sausen wir dahin,
als ob uns der Sturmwind trüge.«

		»Der oder das Wunschpferd zieht unsichtbar an der Deichsel«,
antwortete der Wirt. Man kam bald nach Lapehnen, der Doktor hatte
gute Hellkräuter mitgebracht, und die Frau genas.

		Der Wirt war nun der Überzeugung, die rechte innere Wunschkraft
zu besitzen, um sich nach Belieben des Zauberpferdes bedienen zu
können. Einmal in einer Sturmnacht eilte er hinaus zum Strand, weil
sich die Nachricht verbreitet hatte, ein schöner Dreimaster nähere
sich. Der Wirt dachte, daß dieser gewiß im Sturm zerschellen werde
und es dann reiche Beute an Strandgut in seine Hände spülen würde.
Er sah die Lichter der Bark wie Irrwische in der Dunkelheit tanzen,
einmal Ost, das andere Mal West, und er rannte am Strande auf und
nieder, um ja am richtigen Platz zu sein, wenn das Schiff
unterging. Aber es hatte den Klabautermann an Bord und überstand
das Unwetter. Als ein strahlender Morgen anbrach, sah man es mit
vollen Segeln dem Hafen von Königsberg zustreben.

		Todmüde schlich sich der habgierige Wirt nach Haus. Und als ihn
seine Füße kaum mehr tragen wollten, da fiel ihm das Wunschpferd
ein, und er begann es mit der ganzen Kraft seiner Seele
herbeizuwünschen. Und richtig, es erschien auch, aber es war
grausig anzusehen. Es hatte keinen Kopf und hatte Schaum vor dem
Mund, und der Wirt nahm Reißaus. Er begriff, daß man das
Wunschpferd nicht zu einem unredlichen Unternehmen herbeirufen
dürfe.

		 

		 

	
		
		Osianders Grab

		In der Altstädtischen Kirche zu Königsberg befindet sich auf der
Erde, unweit des Altares, der Grabstein des Doktors der Theologie
Andreas Osiander, welcher zu Königsberg am 17. Oktober 1552
verstorben ist. Derselbe war in seinem Leben ein großer Irrlehrer
gewesen und hatte in vielerlei Streit gelebt mit den
Gottesgelehrten seiner Zeit. Deshalb, obgleich er bei großer
Versammlung des Volks und unter Begleitung des Markgrafen Albrecht
und dessen ganzen Hofstaates begraben wurde, hörte man doch einige
Tage nach seinem Begräbnisse, der Teufel habe ihm den Hals
umgedreht und seinen Körper ganz zerrissen. Daher der Herzog durch
solch Gerücht bewogen ward, den Körper durch das Altstädtische
Gericht besichtigen zu lassen, um die Plauderer Lügen zu strafen.
Aber als der Sarg geöffnet wurde, fand man die Leiche Osianders
nicht darin, dagegen den Leichnam eines anderen Menschen, welcher
im Leben Nickel Balthasar geheißen; darüber entsetzten sich alle.
Aber den Stein deckte man wieder über die Gruft.

		 

		 

	
		
		Ein Müller kauft Seelen

		Der Müller Sch. aus Rudau im Samland war mit dem Teufel im
Bunde. In jedem Jahr mußte er dem Teufel eine Seele zuführen, wenn
er weiter am Leben bleiben wollte. Er schickte einen Müllerknecht
mit Mehl weg und gab ihm dafür als Lohn ein Goldstück. Nahm der das
Goldstück, so stürzte er sich unterwegs das Genick ab. Endlich war
einer so klug und nahm das Goldstück nicht. Er kam gesund zurück,
aber der Müller mußte sterben.

		Häufig wird erzählt, daß immer dann, wenn der mit dem Teufel
abgeschlossene Vertrag abgelaufen ist, der Freimaurer einen andern
Menschen erkaufen muß. Der Vertrag mit dem Teufel ist ja nur auf
eine bestimmte Zeit abgeschlossen, ist die vorbei, dann verlangt
der Teufel die Seele des Freimaurers, wenn er keine andere als
Ersatz bekommt.

		 

		 

	
		
		Wie man einen Wechselbalg loswird

		In Pillau im Samland war eine Mutter neben ihrem Kind
eingeschlafen. Da schlich eine Untererdsche (Unterirdische) herbei
und vertauschte ihr eigenes Kind mit dem getauften Kindlein. Als
die Mutter erwachte, sah sie zu ihrem Entsetzen einen Wechselbalg
mit schrecklich großem Kopf neben sich liegen. Darüber war sie sehr
unglücklich.

		Als dieses Wesen eines Tages kein Lebenszeichen von sich gab,
glaubte sie schon, es sei gestorben, und rüstete sich, es zu
verscharren. Durch das Fenster einen Blick in die Stube werfend,
sah sie den Wechselbalg auf dem Tisch tanzen. Er war grausig
anzusehen mit seinen dünnen Beinchen und seinem Wasserkopf. Und
obgleich er in der Wiege kein Wort gesprochen hatte, sang er
jetzt:

		»Dat ös man got, dat min Mutterke nicht wet

dat öt Trampeltine het.«

		Die Mutter stürzte in das Zimmer, fand das Kind aber schon
wieder in der Wiege liegend. Eine Muhme, die zufällig vorbeikam,
wußte Rat. Sie heizte den Backofen an und tat so, als ob sie das
Kind hineinwerfen wollte. In diesem Augenblick trat die
Untererdsche ein. Die Angst um ihr Kind hatte ihr jede Scheu
genommen. Das Kind der Frau hatte sie im Arm und legte es in sein
Bettchen. Der Muhme aber entriß sie den Wechselbalg. Dann
verschwand sie hinter dem Ofen.

		 

		 

	
		
		Oh, um Gott, Bernstein frei!

		Der Hochmeister des Deutschen Ritterordens schickte einmal einen
neuen Vogt ins Samland, den Bruder Anselmus von Rosenberg. Dieser
verkündete, daß von Stund an niemand mehr ohne Erlaubnis Bernstein
sammeln und verkaufen dürfe, weder den Bernstein, den das Meer an
den Strand wirft, noch jenen, den man in der blauen Erde an
Samlands Steilküste findet, denn der Bernstein sei in Zukunft
Eigentum des Deutschen Ritterordens. Wer sich an ihm bereichere,
stürbe am Galgen. Ein furchtbares Wehklagen entstand. Seit
urdenklichen Zeiten gehörte Bernstein dem Finder. Die Fischer kamen
zum neuen Vogt gelaufen und baten. »Wenn Ihr, Herr Vogt, nun den
Bernstein allein für die Ordensritter zu Geld machen wollt, dann
bedenkt, daß er kein gewöhnlicher Edelstein ist, sondern ein
Wunderstoff. Ihr wißt es noch besser als wir, daß Blut in einer
Schale aus Bernstein nicht gerinnt, und das Blut vieler heiliger
Märtyrer uns in Bernsteingefäßen erhalten geblieben ist. Versündigt
Euch nicht am Bernstein! Oh, um Gott, Bernstein frei!«

		Der Vogt erwiderte ungerührt: »Was sich im Meer tummelt, ist
euer, das Land aber ist des Deutschen Ordens, und was das Meer an
Land wirft, ist sein.«

		Da kamen die Handelsherren zu Bruder Anselmus und sagten: »Ihr
wißt es noch besser als wir, daß Bernstein ein geheimnisvoller
Stoff ist. Als der große Philosoph Thales von Milet die Urkraft der
Erde suchte, die alles in Bewegung hält, da stieß er auch auf den
Bernstein und entdeckte, daß er mit einem Tuch gerieben die
Fähigkeit besitzt, andere Stoffe anzuziehen und abzustoßen. Er
nannte es Elektron. Die Urkraft ist Jedes Menschen Eigentum. Oh, um
Gott, Bernstein frei!«

		»Nicht jedes Menschen!« widersprach der Vogt. »Einer muß sein,
der weisen Gebrauch von ihr macht, der lenkt und regiert. Die
Urkraft gehört dem Orden! «

		Es kam eine alte verschleierte Frau zu Bruder Anselmus und rief:
»Ich komme als Botin uralter, verklungener Tage und künde Dir, daß
Bernstein die Träne versunkener Bäume ist ... Tränen in der Stunde
des Todes geweint und in der Tiefe des Meeres, das die Wälder
verschlang, versteint. Bernstein bringt dir kein Glück,
Deutschritter ... Oh, um Gott, Bernstein frei!«

		Doch der Vogt blieb hart: »Wo Kampf ist, gibt es Leid und
Unglück. Das muß ein Deutschritter tragen. Mich schreckt deine
Weissagung nicht.«

		Da sprach denn die verschleierte Frau den Fluch aus, daß die
Seele des Bruders Anselmus unerlöst bleibe, wenn er sein
Bernsteingesetz nicht zurückziehe. Doch der dachte nicht daran
nachzugeben und ließ jeden Fischer, der einen Bernsteinfund
verheimlichte und jeden Händler, der Bernstein in Samland
aufzukaufen suchte, erbarmungslos dem Henker überliefern. Die
Knechte des Vogts kehrten in den Hütten der Fischer das Unterste
zuoberst, um dem Bernstein nachzujagen, viele haben damals dessen
Besitz mit dem Leben bezahlt.

		Der über Bruder Anselmus von der geheimnisvollen Frau verhängte
Fluch ging in Erfüllung. Seine Seele fand im Grabe keine Ruhe. In
Sturmnächten irrt sie noch heute an Samlands Küsten umher und
klagt: »oh, um Gott, Bernstein frei!«

		 

		 

	
		
		Die Gründung von Riga

		Vor vielen hundert Jahren reisten Bremer Kaufleute nach Wisby,
der reichen Hansestadt auf der Insel Gotland. Schon hatten sie den
Skagerak und Kattegat und damit den gefürchtetsten Teil der
Meeresfahrt hinter sich, als plötzlich ein furchtbarer Sturm
aufkam. Nach tagelangem Kampf gegen die entfesselten Elemente waren
das Steuerruder zerbrochen und die Segel zerfetzt, und hilflos den
Wellen überantwortet, trieb die Kogge in rasender Fahrt nach
Norden. Für Augenblicke kam aus der Ferne die Insel Gotland in
Sicht und verschwand wieder gleich einem Scheinen, als wollte der
Himmel die armen Seereisenden durch ein Trugbild von Rettung und
Geborgenheit narren.

		Als die Winde sich endlich legten, wußten sie nicht mehr, wo sie
sich befanden. Endlich klarte auch der Himmel auf, und am Stand der
Gestirne erkannten sie, daß die Fahrt jetzt nach dem Westen ging.
Wieder verstrichen einige Tage, der Kurs wechselte wieder nach Ost,
und dann kam eine bewaldete Küste in Sicht. Sie waren, ohne daß sie
es wußten, in die sturmgeschützte Bucht von Riga verschlagen
worden. Zu jener Zeit hatten die Deutschritter dort noch nicht ihre
Herrschaft angetreten, und wilde heidnische Völkerschaften
bewohnten das Land. Eine sanfte Dünung setzte die Kogge an den
Strand. Sie sahen sich um, und der Platz gefiel ihnen wohl. Sie
entdeckten einen großen Strom, der sich hier ins Meer ergoß, und
sie mußten dabei an ihre Heimatstadt denken, die ihren Reichtum
auch dem Wasser verdankte, dem Strom, auf dem jene Waren
herankamen, die sie über die Salzflut in alle Welt versandten. Da
begann es sich im Wald zu regen, Lärm erhob sich, und eine
Kriegerschar stürzte aus dem Gehölz. Ihr Anführer war ein
strahlender Jüngling. Er befahl, die Schiffbrüchigen
gefangenzunehmen. Die Bremer Kaufleute widersetzten sich nicht,
denn ihre Waffe war nicht das Schwert, sondern ihre Klugheit und
ihr geschäftlicher Sinn. Sie bedeuteten dem Herrscher, sie würden
sich ihm aus Dankbarkeit nützlich erweisen, wenn er ihnen das Leben
schenke. Da wurde der königliche Jüngling neugierig, und er wollte
wissen, was sie für Künste beherrschten und wie sie ihm Nutzen
bringen wollten. Sie machten ihm klar, daß sie für den Reichtum des
Landes, das, wie sie erfuhren, Livland hieß, Holz und kostbare
Felle wilder Tiere, viele schöne und nützliche Dinge einhandeln
könnten. Nur müßte es ihnen erlaubt werden, an dem Fluß eine
Niederlassung und einen kleinen Hafen zu errichten. Sie verbürgten
sich dafür, Livland wohlhabend und glücklich zu machen, denn alles
Wohlergehen in der Welt komme von den Verbindungen der Menschen
untereinander.

		Der König aber traute den Menschen aus dem fernen Lande nicht,
denn er hatte nie gehört, daß man durch Handel reich werden könne
und glaubte, daß nur der Krieg und die Kriegsbeute den Wohlstand
mehrten. Darum dachte er nicht daran, den Vorschlag anzunehmen,
sondern erwiderte lachend, er würde ihnen ein Gebiet überlassen,
auf dem sie sich ansiedeln durften, aber es sollte nur so groß sein
wie ein Stück Boden, ausgemessen nach einer Ochsenhaut. Zu seiner
Überraschung nahmen die Kaufleute das Angebot an, denn sie hatten
erkannt, daß in der Ausdrucksweise des Königs die Möglichkeit zu
einer List steckte. Die Ochsenhaut wurde gebracht, und der König
staunte nicht wenig, als er sah, wie die Männer ihre scharfen
Messer nahmen und die Ochsenhaut in feine Streifen zerschnitten.
Zusammengeknüpft ergaben die Streifen eine lange Lederschnur. Mit
dieser umgrenzten die Kaufleute aus Bremen einen großen Raum am
Strand, und als dann gar noch ein Stück Schnur übrigblieb, zeigte
sich der König so entzückt von dem klugen Witz der Fremdlinge, daß
er ihnen noch eine Insel im Strom als Draufgabe überließ. Auf
dieser Insel entstand später der erste Stadtteil von Riga mit den
Burgen Üxküll und Dahlen.

		Doch bis es soweit kam, verging noch eine lange Zeit. Die
Kaufleute errichteten erst einmal einige Holzhäuser am Flußufer und
fingen, nachdem sie die Kogge wieder instandgesetzt hatten, einen
bescheidenen Handel an. Um von den Liven Tauschwaren zu holen,
mußten sie über einen Bach, der manchmal viel Wasser führte und nur
schwer zu durchschreiten war. Da sich die Siedler auf den
Brückenbau nicht verstanden, beeinträchtigte das Gewässer den
Handel mit den Liven, die im Walde wohnten, bisweilen recht sehn.
Da erschien eines Tages ein Riese, der sich erbot, gegen einen
kleinen Fährlohn die Kaufleute auf seinen Schultern über den Bach
zu tragen. Das bedeutete eine große Erleichterung für die tapferen
Pioniere von Riga. So knapp sie auch an Geld waren, den Fährlohn
zahlten sie gern und nannten den freundlichen Riesen ihren Großen
Christoph.

		Einmal in einer dunklen Nacht lockte den großen Christoph ein
klägliches Rufen nach dem Bachufer. Dort fand er einen Knaben, der
flehte über das Wasser getragen zu werden, denn seine Eltern
wohnten tief im Wald. Der Riese fragte den Knaben, ob er auch den
üblichen Fährlohn bezahlen könne, jedoch dieser jammerte, daß er
nichts besitze als das dünne Hemdchen, das er am Leib trage. Der
Riese brummte, daß, wenn er erst einmal eine Ausnahme mache, bald
jeder eine haben wolle. Aber schließlich konnte er dem Jammern des
Kindes nicht widerstehen, trug es zum andern Ufer und legte es dort
zum Schlafen nieder. Fürsorglich bedeckte er es mit Laub, damit es
nicht erfriere. Dann streckte auch er seine müden Glieder neben dem
Knaben zur Ruhe aus. Als er am Morgen erwachte, war das Kind
verschwunden, das Laub aber zu purem Gold geworden.

		Es begab sich nun, daß der Große Christoph bald danach
verschwunden war, ob er sich sterbend noch tiefer in seine
Wohnhöhle verkrochen oder ob es ihn anderswo hingezogen hatte, es
kam niemals zutage. Die Siedler aus Bremen aber fanden das Gold und
erbauten davon, als sich kein Besitzer meldete, die Stadt Riga.

		 

		 

	
		
		Ein Mädchen lahm gehext

		In Ulpitten borgte einmal eine Frau ihrer Nachbarin etwas Geld
und erhielt es trotz allen Mahnens nicht zurück. Um sich nun
wenigstens etwas zu entschädigen, bat sie die Frau um ihr
Gesangbuch. Als sie das hatte, sagte sie, nun würde sie ihr zeigen,
was borgen ist. Gäbe sie ihr nicht das Geld, so bekäme sie auch
nicht das Gesangbuch wieder. Da rief das Weib in vollem Boß, sie
werde ihr das noch zeitlebens gedenken. Es dauerte auch gar nicht
lange, da fing die Tochter von der Frau, die sich das Gesangbuch
geborgt hatte, zu lahmen an. Zuletzt ging sie auf Krücken, und alle
Leute sagten, so hätte sich jenes Weib gerächt, sie hätte das
Mädchen behext.

		 

		 

	
		
		Erzbischof vertreibt Wassergeister

		Bei dem Dorfe Neuhoff, unweit der Elbe im Amte Wolmirstett,
befindet sich ein See, der der Heilige See genannt wird. Zu den
Zeiten des Erzbischofs Burkhard, der der siebenundzwanzigste in der
Reihe dieser Kirchenfürsten war, war dieser See voll böser Geister
und Gespenster; diese erschreckten die Fischer und Schiffsleute zum
öfteren, taten ihnen vielen Schaden und ersäuften und brachten gar
manchen Mann jämmerlich ums Leben. Wie solches der Erzbischof
Burkhard, ein sehr frommer und gottesfürchtiger Herr, vernahm, ist
er in großer Innigkeit dorthin gezogen, hat denselbigen Ort
gesegnet und die bösen Geister daraus vertrieben, so daß sie sich
niemals wieder haben sehen lassen. Derselbe See heißt davon bis auf
den heutigen Tag der Heilige See.

		 

		 

	
		
		Die drei Hähne

		In Jurgaltschen gehen viele Leute frühmorgens in die Kirche ein
bißchen beten. Im Sommer 1914 hatte der Glöckner einmal vergessen,
zeitig aufzustehen, und die Kirchentüre war noch nicht
aufgeschlossen. Wie schon ein paar Leute da waren und weil sie
nicht draußen warten wollten, mußte einer nach dem Glöckner gehen.
Der Glöckner kam auch gleich und schloß vor allen die Tür auf. Die
Leute drängten sich schnell in die Kirche hinein, und jeder wollte
seinen Platz aufsuchen. Als sie aber nach dem Altar hinsahen, da
erschraken alle und ihnen wurde gleich ganz kalt bei dem, was sie
sahen: Vor dem Altar stand ein Mann, den keiner kannte; und sie
sahen gleich, daß der nicht von hier war. Seine Kleider waren wie
Erde und seine Mütze spitz wie ein Zuckerhut. Keiner konnte sich
denken, wie der in die verschlossene Kirche reingekommen war. Unter
den Armen hatte er drei Hähne. Einer war rot wie Blut, einer war
pechschwarz wie ein Tuch, der dritte war fahl wie Erde. Der mit den
Hähnen stand steif wie ein Prickel. Er rührte sich nicht ein
bißchen und sah aber alle an. Und alle Leute waren halb tot. Auf
einmal sagte hinten ein Alter: »Unser Herre Gott, unser Herre Gott,
unser Herre Gott! « Grade, wie er das sagte, hob jener die drei
Hähne in die Höhe, hielt sie ein Weilchen ganz still und war auf
einmal von dem Platz vor dem Altar verschwunden.

		 

		 

	
		
		Todanmelden

		In Lindendorf wohnte eine Frau, die hatte zwei Söhne. Als 1914
der Krieg ausbrach, mußten beide ins Feld. Die Frau hatte in ihrer
Wohnung eine alte Uhr ohne Uhrwerk. Einmal an einem Tage, da fing
die Uhr an zu schlagen. Als die Frau in die Uhr hineinsah, da lag
ein Blumenstrauß und ein Kranz darin. Einige Tage später erhielt
die Frau die Nachricht, daß der eine Sohn gerade um dieselbe Zeit
gefallen war, als die alte Uhr geschlagen hatte.

		Es war 1917. Zwei Tage bevor Tante Minnas Bruder fiel, kam er
drei Nächte lang im Grubenanzug – der Onkel war Bergmann in
Palmnicken gewesen –, so wie er immer gekommen war, wenn er aus der
Arbeit kam. Er saß auf dem Stuhl und sagte nichts. Am vierten Tage
bekamen sie die Nachricht, daß er gefallen war. Auch bei seinen
Eltern kam er in den drei Nächten ans Fenster klopfen. Immer
dreimal hat er geklopft.

		 

		 

	
		
		Slomspetters

		Im Algawischker Teich lebte ein immer zu Scherzen aufgelegter
Wassergeist, niemand konnte da vorbeikommen, ohne von ihm mit
Wasser oder Schlamm bespritzt zu werden. Slomspetters nannten ihn
die Einheimischen auf ihr mundartliches Platt. Widerfuhr es aber
einem Fremden, daß er pudelnaß nach Algawischk kam, dann wurde ihm
gesagt: »Der Schlammspeier ist es gewesen.« Aber mit der Zeit wurde
den Leuten der Schabernack des Slomspetters doch zu dumm, und sie
mieden es, am Algawischker Teich vorbeizugehen. Das begann der
Wirt, der seine freundliche Gaststätte am Weg vom Teich zum Ort
betrieb, in seinem Beutel zu spüren. Da entschloß sich der Wirt,
ein ernstes Wörtchen mit dem Neck zu reden, und es war ihm
gleichgültig, ob der gescholtene Slomspetters am Ende vielleicht
bösartig würde, denn so wie es jetzt bergab mit dem Geschäft ging,
konnte es nicht weitergehen. Als er am Teich anlangte, empfing ihn
sogleich eine gehörige Ladung Algawischker Schlamm.

		Der Wirt ließ den Guß standhaft über sich ergehen und spähte
scharf nach dem Schilf hinüber und richtig, da sah er auch schon
den schlammigschmutzigen Burschen, den leeren Eimer noch in der
Hand. »He, du«, rief er zu dem Neck hinüber, »was sollen denn die
Späße. Ich bin der Wirt vom Weg nach Algawischk und bald ein
ruinierter Mann, wenn du's so weitertreibst.«

		Eine wohlklingende Stimme antwortete freundlich: »Oh, das tut
mir sehr leid. Ich will ja nur mit den Menschen spielen, denn ich
bin noch ein ganz junger Wassergeist. Aber alle laufen vor mir
davon – so, als ob ich ein böser Neck wäre.«

		»Tja, deine Späße sind etwas rauh, mein lieber Slomspetters. Die
Mädchen möchten schon mit anderen Geschenken umworben werden als
mit deinem fischigen Unrat, und auch die Burschen wissen etwas
Besseres als ihren Sonntagsstaat zum Trocknen aufzuhängen,
jedesmal, wenn du mit ihnen spielen wolltest.«

		»Herrje«, machte Slomspetters, »ich dachte in meiner Dummheit,
es machte euch Menschen Spaß, ein bißchen naß zu werden. Ich bitte
sehr um Entschuldigung.«

		Der Wirt dachte, er müsse den angeknüpften Faden weiterspinnen,
um dem Slomspetters ein Versprechen abzunehmen, daß er in Hinkunft
seine Gäste, wenn sie am Teich vorübergehen, in Ruhe lasse. So lud
er ihn zu einem Kindstauffest in seiner Schenke für den nächsten
Tag ein. Als die Taufgesellschaft sich versammelt hatte und von der
Einladung an den Neck erfuhr, hätte sie am liebsten gleich wieder
kehrt gemacht. Doch während man noch ratschlagte, ging die Tür auf,
und ein schmucker Seemann trat ein. Er trug weite blaue Hosen, eine
Marinejacke und ein keckes Käppchen über dem Ohr. Er hatte einen
Korb erlesener Fische mitgebracht, wie sie nur selten an einem
Angelhaken zappeln. Dies brachte er dem Täufling als Geschenk mit,
wobei er »Petri-Heil« sagte. Doch spuckte er sodann verstohlen in
eine Ecke, denn der Name des heiligen Petrus hatte auf seiner Zunge
einen bitteren Nachgeschmack hinterlassen.

		Die Fiedeln spielten auf, und Slomspetters holte sich ein
Mädchen zum Tanz. Die Hübsche zierte sich: »Hast mich ja ordentlich
angesprüht neulich, einen Tanz von mir kriegst du nicht.«

		Aber der Seemann ging es scharf an und legte der sich
Sträubenden seinen Arm um die Hüften. Auch ein Verslein wußte er zu
sagen:

		»Am Algawischker Teich,

da ist das Himmelreich,

welche der Slomspetters küßt,

die schönste ist.«

		Und dann küßte er sie, und sie fand, daß sein
Kuß ein wenig feucht war, aber er gefiel ihr, und sie legten einen
flotten Tanz auf die Bretter. Es kamen dann noch andere Mädchen
dran, und zwischendurch setzte sich Slomspetters an den Männertisch
und gab dort so prächtige Scherze zum besten, daß sich alles vor
Lachen bog. Man war sich einig, daß dies die schönste Kindstauf'
seit langem gewesen sei. Und fortan gabs kein Fest mehr im Dorf, zu
dem nicht Slomspetters geladen wurde, da er sich hinfort auch in
seinem Teich höchst manierlich benahm.

		Auf einmal, vor gar nicht so langer Zeit, erreichte ihn kein
Anruf mehr im Teich. Blutigrote Zeichen standen am Himmel. Ein
Alter, der sich auf Geisterbeschwörung verstand, brachte es dann
doch fertig mit Slomspetters ins Gespräch zu kommen. Seine Stimme
klang jetzt traurig, auch rührte er sich nicht aus dem Schilf
heraus. Und so gab Slomspetters kund: »Wenn's wieder so sein wird
am Algawischker Teich, wie es früher einmal war, dann komm ich
gern, eher nicht.«

		 

		 

	
		
		Der Teufel holt eine Hexe

		In einem Dorfe bei Wartenburg lebte vor vielen Jahren eine alte
Frau, von der die Leute sagten, daß sie hexen könne. Jedem, der zu
ihr kam, bot sie kleine Quarkkäschen zu essen an. Und wer davon
nahm wurde sterbenskrank. Es war aber sonderbar: die alte Frau, die
auch von den Quarkkäschen aß, blieb gesund und rüstig. Kein
Dienstbote wollte mehr bei der Alten bleiben. Da kam eines Tages
ein junger Bursche ins Dorf und fragte nach Arbeit. Der Krugwirt
wies ihn an die Alte, erzählte ihm aber, welche Macht sie habe. Der
Bursche lachte nur und meinte, da könnte er sich ja noch etwas
verdienen, wenn er die Alte umbrächte. – Er ging also zu der Alten
und fragte nach Arbeit. Die behielt ihn gleich. Dann sagte sie, er
habe wohl Hunger und brachte einen Teller mit Quarkkäschen auf den
Tisch. Der Bursche nahm eins in die Hand, machte ein Kreuz und
wollte hineinbeißen. Da zersprang es mit einem lauten Knall, und
eine schwarze Gestalt sprang heraus, die sich auf die Hexe stürzte
und mit ihr durch den Kamin sauste, einen Qualm und Gestank
zurücklassend. – Der Bursche aber ging zum Pfarrer. Der Pfarrer
weihte das Haus, das nun dem Burschen gehörte, da sich keiner fand,
der es kaufen wollte.

		 

		 

	
		
		Baronin Trenck tanzt mit dem Teufel

		Die Baronin Trenck auf Schakaulak gab zu Ehren ihres Neffen, des
österreichischen Baron Trenck, des Panduren, bevor dieser wegen
seiner tollen Streiche von Kaiserin Maria Theresia auf dem
Spielberg (in Brünn) eingekerkert wurde und bevor auch ihrem Sohn,
dem preußischen Trenck, wegen ähnlicher Streiche auf der
Sternschanze zu Magdeburg durch den alten König Fritz ein ähnliches
Schicksal widerfuhr, ein großes Fest. Die Feste auf Schakaulak
waren berühmt und berüchtigt zugleich, denn alles war toll, was mit
dem Namen Trenck zusammenhing. Die Baronin bestand darauf, daß drei
Tage und drei Nächte ununterbrochen gefeiert wurde, und es war
dafür gesorgt, daß sich niemand heimlich auf »spanisch empfehlen«
konnte. Ein Gast auf Schakaulak kam niemals vor drei Jahren wieder,
so lange dauerte es nämlich, bis er den Schrecken eines so
erbarmungslosen Festes verdaut hatte. Aus Anlaß der Begegnung der
beiden Vettern ordnete die Baronin an, daß das Fest gar vier Tage
dauern sollte, und das war einem der Geladenen doch zu viel, und
ehe noch die Tore auf Schakaulak verriegelt waren, verschwand er
mit der Verwünschung: »Wenn doch der Teufel die tolle Baronin
holte.«

		Und damit begann das Fest, die Verwünschung war in dem Wirbel
und Trubel bei Wein und Tanz, bei Gesang und Gegröle bald
vergessen. Einmal geht jedes Fest zu Ende und so auch dieses. Um
Mitternacht des vierten Tages bat die Hausfrau zur Schlußpolonaise,
und diese Aufforderung elektrisierte die Ermatteten. Alles strömte
in den großen Saal, und die Baronin stellte sich, flankiert von
Sohn und Neffen, unter allgemeinem Beifall an die Spitze der Paare.
Noch fehlte für sie selbst ein Tänzer, und während sie überlegte,
wem sie die Ehre geben sollte, dem Sohn oder Neffen oder
irgendeinem dritten – denn ganz hinten im Saal erspähte sie einige
adelige Herren, die Miene machten, sich vor der Schlußpolonaise zu
drücken –, meldete ein Diener die Ankunft eines verspäteten
Besuchers. Der Name einer bekannten ostpreußischen
Gutsbesitzersfamilie, ging dem Livrierten genüßlich von der Zunge.
Er bestellte der Hausherrin die Entschuldigung, die Einladung habe
den gnädigst um Pardon bittenden Gast zu spät erreicht, weil er
nämlich auf einem anderen Fest geweilt habe. Er wurde in Gnaden
aufgenommen, und die Baronin erwählte ihn zu ihrem Tänzer. Ihre
Bitte um Nachsicht, wenn ihr vielleicht etwas Müdigkeit anzumerken
wäre, begegnete er mit der höflichen Antwort, auch er habe ein
höllisches Fest hinter sich, und seine Augen brennen ihm ganz
teuflisch vor Übernächtigkeit, und somit habe er der Baronin nichts
voraus. Der Tanz begann, und trotz des mächtigen Gehüpfes fand der
Gast immer wieder Gelegenheit seiner Partnerin etwas zuzuflüstern,
und dieser fiel auf, daß dabei die Worte »höllisch heiß«,
»teuflisch gute Stimmung«, »satanisches Vergnügen« und ähnliches
mit Hölle und Beelzebub in Verbindung Stehendes wiederkehrte. Auf
einmal spürte die Baronin wie eine riesige Hitze von dem Gast
ausging, und kurz darauf stand er in hellen Flammen.
Schwefelgestank um sich verbreitend, schritt die Fackelgestalt vor
den schreiend zurückweichenden Tänzern zur Wand, auf die sie mit
harter Faust pochte. Sofort klaffte ein Loch auf, durch das der
Bube flammenzischend entschwand.

		Die rechte Hand der Baronin Trenck, die sie dem Beelzebub zum
Tanz gereicht hatte, war rußgeschwärzt, desgleichen die ganze
rechte Seite ihres Körpers. Die Schwärze ließ sich nie mehr wieder
abwaschen, die Baronin sah man fortan deshalb nur noch in
hochgeschlossenem Kleid und mit Handschuhen. Aber das konnte ihre
gute Laune nicht verderben, sie pflegte sich von da ab nur mehr
»als teuflisch gut gelaunt« zu bezeichnen.

		 

		 

	
		
		Teufelsaustreibung

		In den Kirchenakten zu Claußen ist folgendes zu lesen: Anno 1640
hat Pfarrer Wisniewski aus einem römisch-katholischen Weibe, so vom
Teufel besessen gewesen, am zweiten Sonntag nach Trinitatis nach
gehaltener Predigt, da die Gemeinde das Lied »Ein feste Burg ist
unser Gott« mit großer Andacht gesungen, den Teufel Kobold
ausgetrieben, der sie zu allem Bösen angeführt haben soll, daß sie
nicht nur sich selbst den Hals abschneiden, sondern auch andern
Menschen das Leben nehmen und sie mit Heuforken und Mistgabeln an
die Wand spießen wollen; und da nach Ausfahrung der böse Geist sich
auf der Kirchenschwelle in angenommener greulicher Gestalt
gezeiget, ist der Pfarrer auf ihn zugegangen und hat ihm zugerufen:
»Geh hinweg, unreiner Geist, und gib Raum dem heiligen Geiste.« Und
da er ihm seine Sünden vorgeworfen: »O Undankbarer, du hast deinen
Herrn Gott, den allmächtigen Schöpfer vergessen, der dich heilig
erschaffen hat; aber du hast dich selbst unrein und schlecht
gemacht«, ist der Teufel über die Maßen grimmig geworden und hat
wie ein Löwe zu brüllen angefangen: »Ich gehe hinweg, aber nicht
auf deinen Befehl, sondern durch das Gebot des Jesus von Nazareth,«
habe aufgehört das Weib zu quälen, »so wahr als ich Kobold bin,
sollst du haben ein Andenken.« Worauf er rücklings mit seinem
krummen Fuße auf einen vor der Kirchtür liegenden Stein einen
Schlag getan und in demselben einen seiner Fußtapfen dergestalt
eingedrückt, daß die große und drei andere Zehen eines
Menschenfußes und die Ferse an demselben Fuße, wie von einem großen
Hahnenfuß ganz deutlich zu sehen sind, worauf der Teufel
verschwunden.

		 

		 

	
		
		Schwarzkünstler verschwindet in der Luft

		Zur Zeit des Hochmeisters Heinrich Reuß von Plauen war in einem
Städtlein Preußens ein Schulmeister, der der Schwarzen Kunst kundig
war. Er ließ jede Nacht von seinen Geistern des Bürgermeisters
Tochter zu sich ins Schulhaus entführen. Das entdeckte der
Bürgermeister. Der Schwarzkünstler wurde gefangen genommen und
sollte seine Strafe erhalten. Da forderte er von der Jungfrau, die
sich erboten hatte, ihn zu heiraten, von ihrem Vater aber nicht
gehört wurde, ein Pfand der Vergebung. Diese reichte ihm einen
seidenen Faden aus ihrem Tüchlein. Den warf der Schulmeister
sogleich in die Luft und schwang sich, indem er die Jungfrau
umfaßte, geheime Worte murmelnd, an dem Faden mit ihr auf und
verschwand vor den Augen der Anwesenden in die Luft.

		 

		 

	
		
		Totbeten, Totsingen

		Ein Mittel böser Menschen, andern Schaden zuzufügen oder ihnen
sogar den Tod zu bringen, ist das sogenannte Verbeten. Sie halten
dieses Verbeten und Totsingen sehr geheim, aber man weiß doch, wie
es gemacht wird. Einer kann einen andern totsingen, indem er ein
geistliches Lied ein Jahr lang morgens und abends singt. Andere
sagen, daß man einen Psalm rückwärts lesen und hinter jedem Verse
den Namen des Opfers nennen muß, wieder andere, daß ein ganzes Jahr
hindurch täglich morgens um 6 Uhr an einer und derselben Stelle in
einer und derselben Stellung ein Psalm, wohl der 94., dreimal
rückwärts gebetet werden muß. Jedesmal muß das Vaterunser angehängt
werden, zweimal ohne Amen, das letzte Mal mit Amen. Wenn der
Totbeter irgend etwas an der Vorschrift versieht, so muß er selbst
sterben. So geschieht es ja auch denen, die sich des sechsten oder
siebenten Buches Moses zum Zaubern bedienen und es an etwas fehlen
lassen. Überhaupt, wenn jemand einem andern durch Zauber etwas
antun will und vermag es nicht, so fällt der Zauber auf ihn selbst
zurück.

		Im Treuburger Kreise soll das Totsingen früher oft mit Erfolg
angewendet worden sein. Bei Hohenstein erzählte man von einer
Familie, in der Mann und Frau zu Tode gesungen worden sind. Die es
getan hatte, war einen Tag vor und einen Tag nach dem Tode des
Opfers auf dem Gehöft erschienen; das gehörte mit zum Zauber.

		Gott sei Dank gibt es Mittel, sich gegen die Zauberei zu wehren
oder eine angetane Behexung wieder wegzubringen. Wer die Mittel
richtig kennt und richtig anzuwenden versteht, braucht nichts zu
fürchten. Gut ist z. B. das Hemd auf der verkehrten Seite zu
tragen, oder bestimmte kräftige Pflanzen immer bei sich zu haben,
auch Stahl ist nützlich und vieles andere mehr. Es ist sehr
wichtig, viele solcher Mittel zu wissen, denn nicht nur bekannte
Hexen u. a., die geheime Künste verstehen, können einem schaden,
sondern darüber hinaus meint man, der böse Wunsch eines Menschen,
der sonst ganz harmlos ist, bekomme übernatürliche Kraft, wenn
dieser Mensch sich rächen will. – Wenn man eine Hexe sieht, so soll
man den Besen vor die Tür schmeißen, dann kann sie nicht hinein,
vor allem darf man einer Hexe nichts borgen.

		 

		 

	
		
		Geister beschwören

		Etwa vor 60 Jahren erzählte die Wirtsfrau Schwellnuß aus
Ramutten, sie hätte als ungefähr neunjähriges Mädchen einen in
seinem Handwerk sehr geschickten Schmied gekannt, der Geister
beschwören konnte. Er soll einen Vertrag mit dem Bösen gemacht
haben. Drei Tage nach einem Begräbnisse konnte er auf Verlangen der
Angehörigen den Verstorbenen oder die Verstorbene auf dem Kirchhof
zeigen, aber erst nach Sonnenuntergang. Als die Tante der
Erzählerin dieser Begebenheit gestorben war, zeigte er sie den
Angehörigen auch. Wie aus dem Boden gewachsen stand die Verstorbene
da in den Leichenkleidern, die rechte Hand auf das Holzkreuz am
Kopfende des Grabes gelehnt.

		Es gibt Menschen, die haben die Macht, Teufel und Spuk
auszutreiben und zu verbannen. Vor allem können das Pfarrer und
zwar, wie schon gesagt, meist katholische, weniger die
evangelischen. Der Glaube ist schon alt, lebt jedoch auch heute
noch kräftig fort.

		 

		 

	
		
		Die drei Särge

		Es war im Jahre 1913 in der Gegend von Memel. Als da einmal ein
Nachtwächter in der Nacht die Mitternachtsstunde auspfiff, trat aus
dem Schatten ein kleines Männchen zu ihm und bat: »Pfeif doch
dreizehn! « Der Nachtwächter lachte und sagte: »Das gibt es doch
gar nicht! « Da verschwand das Männchen. In der nächsten Nacht kam
es wieder und bat ihn diesmal viel eindringlicher: »Pfeif doch
dreizehn!« Der Wächter wies es wieder ab. Aber die Sache kam ihm
doch merkwürdig vor, und er ging am nächsten Morgen zum
Amtsvorsteher und erzählte ihm alles. Der riet ihm: »Wenn das
Männchen wiederkommt, dann pfeif ruhig einmal dreizehn.« In der
dritten Nacht tat es der Nachtwächter wirklich. Da sah er drei
Särge vor sich stehen. Einer war voll Blut, einer voll Wasser, und
der dritte war leer. Und das war eine Voraussagung des Krieges. In
dem ersten Sarge, da war das viele Blut, das fließen sollte. In dem
zweiten waren die Tränen, und der dritte Sarg bedeutete das arme,
leere Ostpreußenland, das die Russen ausplündern würden.

		 

		 

	
		
		Der Blutregen im Jahre 1914

		So kurz um den Johannisabend 1914 sahen die Leute in der Nacht
überm Lindenberger Hof eine ganz hellweiße, große Sonne. Die drehte
sich wie ein Wagenrad ganz langsam weiter. Aber die Sonne war es
nicht, die war schon untergegangen, und es war schon lang um
Mitternacht.

		Der Mond war auch groß zu sehen. Auf einmal blieb die blanke
Sonnchen stehen und platzte auf, daß die Funken nach allen Seiten
stoben. Und ein Weilchen drauf fiel aus dem Himmel Blut und Feuer,
immer so ganz sachten auf Lindenberg runter, wie Regentropfen und
große Klunkern; und das dauerte nicht lange, da war alles wieder
verschwunden, als wenn nichts gewesen wäre. Die Leute erschreckten
sich alle, die das sahen, aber keiner wußte damals, was das sollte
zu bedeuten haben.

		 

		 

	
		
		Völkerfreundschaft über Gräber hinweg

		In Raghit bei Gumbinnen lebten Deutsche und Litauer in
Freundschaft. Aber dem Gesetz gefiel das nicht – es ist schon lange
her –, und es wurden eigene Schulen für die deutschen und eigene
für die litauischen Kinder errichtet, ja selbst die Toten der
beiden Völker trennte man, mochten sie im Leben auch noch so gute
Freunde gewesen sein. Es gab in Raghit einen deutschen und einen
litauischen Friedhof. Zwischen beiden lag ein kahles Stück Land und
darüber, so raunte man sich zu, flögen die Toten hinweg, wenn sie
in stürmischen Nächten einander besuchten. Denn die Beschränkungen,
die ihnen irdischer Starrsinn auferlegt hatte, verloren ihre
Gültigkeit gegenüber Gräbern.

		Daß dieses Gerücht auf Wahrheit beruhte, erfuhr ein
Handwerksmeister, der sich just in diesem Streifen Brachland ein
Haus bauen wollte. Bis zum Richtfest ging alles gut, aber nachdem
er ein Dach aufgesetzt hatte, fand er dieses am Morgen nach einer
stürmischen Nacht in seine Teile zersplittert weithin verstreut auf
dem Boden. Daraufhin zimmerte er ein neues Dach und legte sich, als
es fertig war, auf die Lauer. Und wirklich, da konnte er sehen wie
sich auf dem deutschen Friedhof die Gräber öffneten, weiße
Gestalten daraus emporstiegen und hinüberflogen zu den Gräbern der
Litauer. Nach einer Zeit kehrten sie wieder auf dem gleichen Weg
zurück, wobei einige von ihnen das Dach, das sie beim Fluge
hinderte, einfach wegrissen. Einige Nächte darauf kamen die
litauischen Toten zu ihren verstorbenen deutschen Freunden zum
Gegenbesuch. Der Handwerksmeister ließ sich nicht dazu überreden,
die Gräber mit schweren Steindeckeln zu verschließen.
Freundschaften, die über den Tod hinaus währen und stärker sind als
das Gesetz der Lebenden, die soll man nicht stören, sagte er.

		 

		 

	
		
		Die vier Rappen

		Es lebte einst ein hartherziger Edelmann, ein rechter
Leuteschinder, der nichts lieber tat, als seine Bauern und
Tagelöhner an allen Ecken und Enden zu plagen und zu drücken. Eines
Tages versetzte ihn ein geringes Vergehen seines braven Gärtners in
den fürchterlichsten Zorn. Er schwur mit tausend Eiden, er wolle
den Mann mit Hunden von seinem Hofe hetzen und ihn nie wieder zu
Gnaden annehmen, wenn er ihm nicht den großen Baum vor dem Schloß
innerhalb von zwei Stunden fällen und vor die Tür schaffen
würde.

		Der arme Gärtner weinte die bitterlichsten Tränen. Niemand
durfte ihm helfen. Pferde oder Ochsen standen ihm nicht zu Gebote.
Was sein Herr von ihm verlangte, war also ein Ding der
Unmöglichkeit. Schon war eine Stunde vergangen, und immer noch saß
der unglückliche Mann ratlos unter dem mächtigen Baum, als
plötzlich ein Gefährt auf ihn zu fuhr, mit vier kohlschwarzen
Pferden bespannt und von einem grauen Männchen mit einem langen
Bart geleitet.

		»Willst du den Baum mit oder ohne Wurzeln auf das Schloß
gebracht haben ?« fragte der Graue. Doch ehe er noch die Antwort
des Gärtners abgewartet hatte, holte er schon eine hölzerne Hacke
hervor und schlug damit rund um den Stamm auf den Erdboden.
Sogleich stürzte der Baum um, und nur ein Würzelchen haftete noch
im Erdreich. »Die Wurzel mußt du durchschlagen, dazu bin ich nicht
imstande«, hob das Männchen von neuem an. Der Gärtner gehorchte
schweigend und schnitt sie mit der Axt durch.

		Darauf ergriff der Graue den Baum mit beiden Händen, warf ihn
auf den Wagen und trieb die vier Rappen an. Aber die Last war ihnen
zu schwer, und sie konnten nicht von der Stelle. Hui, wie sausten
da die Peitschenschläge auf ihre Schenkel und Nacken, und das half
auch. Denn nun rasten die Tiere, indem sie helle Feuerflammen aus
den Nüstern bliesen, mit dem Wagen den Berg hinauf und durch den
Torweg auf den Schloßplatz, wo sie zitternd und bebend vor der
Haustür haltmachten.

		Der Schloßherr schaute gerade zum Fenster heraus, als dies
geschah. Vor Schreck war er wie versteinert. »Schöne Pferde, nicht
wahr?« rief das graue Männchen zu ihm hinauf. »Hier, die beiden
sind dein Vater und deine Mutter, und die Vorderpferde, das sind
deine Großeltern. Worin du und dein Weib euch nicht bessert, so
werde ich wohl bald mit sechs Pferden fahren!«

		Sprach's und verschwand, und mit ihm verschwanden die
unheimlichen Rappen und der Wagen, so daß allein der entwurzelte
Baum vor der Haustür noch an das Ereignis erinnerte.

		Der Edelmann nahm sich die Sache zu Herzen und wurde von Stund
an ein neuer Mensch. Dem Gärtner aber schenkte er seinen Hof zum
freien Eigentum, und der war darauf glücklich und zufrieden sein
Leben lang.

		 

		 

	
		
		Die sieben eingemauerten Bauern zu Turow

		Im Kreise Grimmen lag ein großes Schloß, Turow geheißen. Rund um
dasselbe lief ein tiefer und breiter Graben, der vor vielen Jahren
entstanden war, als auf dem Schloß ein adliger Junker namens Bono
lebte. Dieser ließ durch seine sieben Bauern, die zum Schlosse
gehörten und ihm dienstpflichtig waren, den Graben ziehen. Er hatte
ihnen einen guten Tagelohn versprochen, und die sieben Bauern
arbeiteten drei volle Jahre daran, alle Tage und mit ihren Frauen
und Kindern, damit sie desto eher zu ihrem Lohn kommen möchten.

		Als sie fertig waren, rechnete der Schloßherr auch alsbald mit
ihnen ab. Allein er machte ihnen für Essen und Trinken, das er
ihnen gegeben hatte, für Schippen und Spaten, die sie ihm verdorben
hätten, und für andere Sachen so viele Gegenrechnungen, daß die
Bauern nicht mehr als sieben Schillinge – also der Mann einen
Schilling für alle drei Jahre – herausbekommen sollten. Damit
wollten die Bauern nicht zufrieden sein, und sie beschwerten sich
bitter bei dem Schloßherrn. Anfangs drohte er ihnen. Auf einmal gab
er ihnen jedoch gute Worte und versprach ihnen ihren vollen Lohn.
Sie sollten mit ihm in eine Stube kommen, die hinten im Schlosse
lag, da wolle er ihnen alles auszahlen. So lockte er sie in die
entlegene Stube. Als er die sieben darin hatte, ließ er sie dort
lebendig einmauern, und sie fanden allesamt ein jämmerliches
Ende.

		 

		 

	
		
		Teufelsbesuch in Großen-Methlind

		Auf dem Hofe Großen-Methlind wohnte vor vielen Jahren ein alter,
geiziger Pächter, der in Zeiten, wenn die Feldfrucht rar war, sein
Korn nicht auf den Markt brachte, sondern wucherisch auf dem
Schüttboden versperrte. Viel Gold und Silber hatte der Geizhals in
Kisten und Schränken aufgehäuft; hart war sein Herz gegen
Untergebene und Arme, und viele Stunden des Tages verbrachte er mit
Kartenspiel.

		Einstmals an einem Pfingstmorgen, während die Leute zum
Gotteshaus eilten, wanderte er aufs Feld hinaus, um die Saat zu
besehen und den erhofften Gewinn zu berechnen.

		Während der Geist des Alten in Zahlen schwelgte, kam ihm auf der
Landstraße ein Gefährt mit schwarzen, hochbäumenden Rossen
entgegen. Neben dem Alten hielt es an, und ein finsterblickender,
hochgewachsener Mann entstieg dem Wagen. Ein roter Mantel hing ihm
weit über die Füße herab, und dreieckig war sein Hut.

		»Habt ihr Korn zum Verkauf?« fragte der Fremde den Pächter; »ich
gebe Euch doppelte Preise.«

		»Wenn's so ist«, erwiderte der Alte, »läßt sich darüber reden.
Kommt mit und eßt bei mir!«

		Beide gingen zusammen fort. Als sie auf den Hof kamen, flogen
die Hühner und Enten mit Geschrei davon, als ob ein Raubvogel
niederstoße, und der Hofhund knurrte und heulte abwechselnd. Doch
die Männer betraten die Stube.

		»Ein solcher Gast muß herrlich bewirtet werden«, dachte der
Landmann und ließ große Schüsseln mit Fleisch und kräftiges Bier
auftragen.

		Der Fremde aber setzte sich zum Mahle, neckte die aufwartende
Magd ungebührlich und riß ihr die Schürze ab. Dabei fiel aus seiner
Hand ein Messer nieder. Das Mädchen bückte sich, um es aufzunehmen;
da erblickte sie an den Beinen des Fremden einen Pferdeund einen
Hühnerfuß! Erschrocken eilte sie zur Hausfrau hinaus; diese meldete
es dem Manne. In aller Eile wurde der Geistliche des Dorfes geholt.
Dieser kam, die Bibel unter dem Arme. Doch höhnisch rief ihm der
Fremde entgegen: »Was willst du von mir? Dich kenne ich. Du stahlst
als Knabe deinem Mitschüler ein Messer.«

		Der Geistliche wich beschämt und verwirrt zurück, der Fremdling
aber ließ sich unter vielen Gotteslästerungen das Mahl weiter gut
schmecken.

		Inzwischen ließ man im Wagen auch den Geistlichen aus dem nahen
Brudersdorf holen. Dieser betrat mit der Bibel in der Hand die
Stube.

		»O weh, o weh!« begann der Fremde zu jammern und starrte
bedrückt in eine Ecke der Stube, »erbarme dich meiner!«

		»Du kommst mir nicht anders aus dieser Stube hinaus«, sprach der
Geistliche, »als durch diese Tür und bei dieser Bibel vorbei.«

		Plötzlich erhob sich draußen im Hof ein Tosen, als ob ein Sturm
sich erhebe. Ein blauer Nebel sammelte sich über dem Hause. Den
Leuten wurde bange, und sie baten die Geistlichen um ihre
Hilfe.

		»Nun«, rief einer der beiden, »so öffnet das Fenster! Fahre aus,
du böser Geist!«

		Da fuhr's mit gewaltigem Krachen hinaus wie ein Sturmwind; das
Fenstergebälk war ausgerissen, der Nebel verschwunden, und auf dem
Scheunengiebel, dem Haus gegenüber, saß der Böse und stieß ein
gellendes Lachen aus. Dann war er verschwunden.

		Der einstens so geizige Pächter aber wurde von dieser Zeit an
ein frommer Mann.

		 

		 

	
		
		Böser Mainachtzauber bei Schwerin

		In einer klaren Mainacht ging ein Bote von Sternberg nach
Schwerin. Sein Weg führte ihn durch die Ortschaft Jülchendorf. Wer
des Weges kundig ist, wird wissen, daß sich in der Nähe dieses
Ortes ein Eichengehölz befindet, in dem ein verhältnismäßig hoher
Berg liegt.

		Als der Bote in die Nähe dieses Berges kam, richtete er zufällig
seine Blicke nach dem Gipfel und bemerkte mit Staunen eine große
Menschenmenge, die, wie es schien, dort ein Trinkgelage abhielt;
denn der Bote vernahm ein Gläsergeklirr, daß es im Wald
widerhallte. Dem wackeren Mann wurde ganz unheimlich zumute.
Nachdem er sich einigermaßen von seinem Schrecken erholt hatte,
näherte er sich leise der Gruppe auf dem Berg, um diesem Treiben
zuzuschauen. Was seine Aufmerksarnkeit am meisten fesselte, war
eine mächtige Riesengestalt, deren Stimme wie das Rollen des
Donners klang.

		Wer beschreibt aber das Entsetzen des armen Boten, als es
plötzlich durch die Eichen rauschte und der Riese, den er soeben
noch auf dem Berge gesehen hatte, in seiner ganzen Größe vor ihm
stand! Er glaubte nichts anderes, als daß seine letzte Stunde
geschlagen habe. Um so mehr wunderte sich der Brave daher, als der
Riese ihn statt dessen mit folgenden Worten anredete: »Alter, du
bist hungrig und durstig, willst du mitessen und trinken, so komm
und schlage die Aufforderung nicht ab!«

		So blieb ihm nichts übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu
machen. Zögernd folgte er dem Riesen. Als sie auf dem Gipfel des
Berges angelangt waren, mußte der Bote sogleich Platz nehmen. Vor
ihm häuften sich die besten Speisen, und kleine daumenlange
Geschöpfe standen zu seiner Aufwartung bereit. Bald hatten sie ihn
mit allem versehen, und er brauchte nur zuzugreifen. Der Bote nahm
Messer und Gabel zur Hand, aber, siehe da! er vermochte sie nicht
zu heben obgleich sie nur die gewöhnliche Größe hatten. Das verdroß
ihn, und schon wollte er sich entfernen, da nahte sich ihm ein
altes, häßliches Weib, das dem Anschein nach aus seinem Dorf war,
und raunte ihm ins Ohr:

		»Der dir gegenübersitzt, hindert dich daran, Messer und Gabel zu
gebrauchen. Speie ihm ins Gesicht, und es wird dir gelingen!«

		Kaum hatte der Mann dies getan, als ihn plötzlich ein Sturmwind
faßte und ihn den Berg hinunterwarf, daß er fast die Glieder
gebrochen hätte. Reisende, die an der Stelle vorüberkamen, fanden
ihn und brachten ihn in die nächste Stadt, wo er lange krank lag.
In der Folgezeit ging der Bote stets mit geheimem Grauen an dem
Gehölz vorüber, vor allem aber hütete er sich, diesen Weg zur
Nachtzeit zu betreten.

		 

		 

	
		
		Der geizige Graf von Eberstein

		Unter den Grafen von Eberstein war einstmals ein sehr grausamer
und geiziger Herr. Besonders gegen seine Leute war er so schlimm,
daß er den Mägden die Hände abhauen ließ, wenn sie nicht genug
gesponnen hatten. Oder er ließ sie gar in Flachs einwickeln und so
verbrennen. Die armen Leute, die sich Holz aus seinem Walde holten,
ließ er in tiefe Gruben werfen, wo sie eines schrecklichen
Hungertodes sterben mußten. Seine Frau war fast noch böser als
er.

		Nachdem beide ihre Grausamkeiten lange getrieben hatten, wurde
ihr Schloß belagert. Der Graf hatte zwar mehrere unterirdische
Gänge angelegt, um auf diese Weise zu entkommen. Aber er wurde samt
seinem Weibe doch zuletzt gefangengenommen, zum Tode verurteilt und
geköpft. Darauf richtete man zum warnenden Andenken ihre Bildnisse
in der dortigen Kapelle auf und schrieb auf das Gestell ihre
Freveltaten.

		Die Bilder stehen noch da; die Schrift aber ist verlöscht. Vor
vielen Jahren kamen nämlich eines Tages zwei fremde Herren und
baten den Küster, ihnen die Kapelle zu zeigen. Das tat dieser auch.
Sobald sie darin waren, schickten sie den Küster fort, er solle
etwas für sie holen. Und als der Küster zurückkehrte, war die
Inschrift an dem Gestell verlöscht. Die beiden Fremden waren jedoch
verschwunden. Man glaubt, es seien zwei Verwandte des
Grafengeschlechts aus fernen Landen gewesen.

		 

		 

	
		
		Der gefangene Teufel von Dreilützow

		Auf dem Wege von Dreilützow nach Wittenburg mußte man früher an
einem dichten Buschwerk vorbei, das hart an der Landstraße wuchs.
Hier trieb seit jeher der Teufel sein Wesen. Jeder, der
vorüberging, ohne ein Vaterunser gebetet zu haben, wurde vom Bösen
angehaucht, daß er eine dicke Backe bekam oder es vor lauter
Ohrensausen kaum aushielt. Zogen Pferde oder Kühe vorüber, so trieb
der Teufel mit ihnen anderen Schabernack, indem er sie lahm oder
hinkend machte, den Kühen wohl auch die Milch abzapfte.

		In Dreilützow wohnte damals em Bauer, der ganz besonders viel
von dem Bösen zu leiden hatte, da sein Vieh oft an dem Gebüsch
vorbei mußte. In seiner Not beschloß das Bäuerlein, den Teufel mit
List zu fangen. Eines Tages nahm er sein Hausgesinde mit und grub
mit den Leuten in der Nähe des Busches eine tiefe Grube. Da er
gehört hatte, daß der Teufel besonders lüstern nach Eierspeisen
sei, mußte seine Frau einen tüchtigen Stapel fetter Pfannkuchen
backen. Als die Grube fertig war, schickte er seine Leute nach
einer nahen Wiese, wo sie sich verbergen mußten, schärfte ihnen
aber vorher ein : »Sobald ich rufe, kommt eilends her mit tüchtigen
Prügeln!«

		Nun nahm der Bauer einen großen Sechsscheffelsack, legte die
Pfannkuchen hinein und spannte den Sack weit auf. Es währte auch
nicht lange, so kam der Teufel aus dem Gebüsch und fuhr, vom Geruch
des Pfannkuchens angelockt, in den Sack hinein. Rasch band der
Bauer den Sack zu. Auf seinen Ruf eilten seine Leute mit festen
Knütteln herbei, und nun ging's an ein Dreschen, daß der Teufel
drinnen im Sack sich wie ein Wurm krümmte.

		Endlich verlegte sich der Böse aufs Bitten und versprach allen
goldene Berge, ja noch mehr, wenn sie nur aufhören wollten. Aber
der schlaue Bauer ließ sich nicht betören. Er wußte, daß der Teufel
nimmer hält, was er verspricht. Er wurde mit dem Sack in die Grube
geworfen, und eine Schaufel voll Erde nach der andern fiel auf den
Sack, bis die Grube ganz ausgefüllt war. Da steckte nun der Teufel
im Sack, und über ihm türmten sich wohl acht Fuß Erde.

		Wie lange er darunter gelegen ist, wird nicht erzählt, aber die
Gegend um Dreilützow hat der Teufel von da an gemieden.

		 

		 

	
		
		Die Glocken im schwarzen See bei Wrangelsburg

		Bei Wrangelsburg, Kreis Greifswald, liegt ein See, dessen Wasser
kohlschwarz glänzen soll und der unergründlich tief ist , auch die
Fische, die in dem See leben, sehen ganz schwarz aus. Der See heißt
im Volksmund der Schwarze See.

		Vor vielen Jahren ist in dem Schwarzen See eine Kirche
versunken, und seit der Zeit kann man alljährlich am Johannistag
Glockengeläut unter dem Wasser hören.

		An solch einem Tag lief einst ein kleines Mädchen an den See, um
dort die Puppenwäsche zu waschen. Als sie damit fertig war,
breitete sie die Wäsche am Ufer zum Trocknen aus, jedoch ein Stück
legte sie auf den Bügel einer Glocke. Daneben ruhten aber noch zwei
andere Glocken, auf die das Mädchen kein Zeug legte. Als die
Mittagsstunde vorüber war, hörte das Mädchen plötzlich, wie eine
Glocke laut und deutlich summte:

		Anne Margarete,

Kumm mit in de Deepe (Tiefe)!

		Darauf antwortete die andere Glocke, auf der
die Puppenwäsche lag:

		Ach ne, Anne Marie,

Ick bliew leewer hie!

		Als das Mädchen zu Hause erzählte, was es gehört hatte, kamen
die Leute aus der ganzen Umgegend mit Pferden und Gespannen, um
sich die Zauberglocke zu holen und in ihre Kirche zu schaffen. Aber
wie sehr sie sich auch abmühten und wie viele Pferde sie auch
vorspannten, es gelang ihnen nicht, die Glocke von der Stelle zu
schaffen. Man sagt, die Glocke sei mit dem Boden verwachsen, jetzt
ist sie außerdem ganz mit Erde bedeckt, so daß man nicht einmal
mehr genau die Stelle kennt, wo sie unter dem Hügel liegt.

		Von Zeit zu Zeit erscheinen immer wieder Leute mit Krampen und
Spaten am See, um nach der Glocke zu graben; aber bisher ist alles
Nachforschen vergeblich gewesen.

		 

		 

	
		
		Die goldene Henne in Vineta

		Vor vielen Jahren lebte in Vineta ein altes Mütterchen. Das
hatte eine sonderbare Henne, die jeden Tag ein goldenes Ei ins Nest
legte. Die Nachbarn wußten das nicht, und darum wunderten sie sich,
woher das Mütterchen den großen Reichtum hatte. Einst besuchte es
ein entfernter Verwandter; dem erzählte es von dem Huhn.

		»Oh«, sagte dieser, »das mußt du noch schlauer anfangen. Jetzt
erhältst du täglich nur ein Ei. BefoIge meinen Rat, und du hast Tag
für Tag eine große Menge. Bringe unten in dem Hühnerkorb eine
Klappe an. Wenn nun die Henne gelegt hat, so nimmst du ihr heimlich
das Ei unter dem Leibe fort. Das Tier wird aufstehen und das Ei
begackern wollen. Es findet nichts und legt flugs noch eins, bei
dem du es darin wiederum so machst wie beim ersten. Auf diese Weise
kannst du so viele Eier erlangen, wie du nur haben willst.«

		Dieser Rat leuchtete dem Mütterchen ein, und da der große
Reichtum es ohnedies geldgierig gemacht hatte, ging es sogleich ans
Werk und verfertigte die Klappe. Als am anderen Morgen das Huhn
sich in den Korb gesetzt hatte und die Frau glaubte, jetzt sei das
Goldei gelegt, griff sie eilig durch die Klappe und fuhr dem Tier
unter den Leib. Aber sie erwischte kein Ei, sondern einen Zettel.
Verwundert zog sie ihn heraus, und da standen folgende Worte drauf:
»Du suchst mich zu betrügen; nun straf' ich dir das Lügen!«

		Kaum hatte sie diese Worte zu Ende gelesen, so stürzte sie auf
die Henne, um wenigstens diese zu retten. Aber das Huhn war
verschwunden, und mit den goldenen Eiern war es für immer
vorbei.

		 

		 

	
		
		Die Himmelfahrtstänzer vom Tannenkrug bei Dassow

		Auf einem öden Fleck zwischen Dassow und Schlutup soll früher
einmal ein Gasthaus gestanden sein, das nach dem benachbarten
Tannenwald »Tannenkrug« hieß. Darin ging es oftmals recht wüst und
lärmend zu, besonders an Sonn- und Feiertagen. So war es auch einst
an einem Himmelfahrtstag.

		Nachmittags stellte sich ein Geiger ein, und es wurde tüchtig
getanzt. Eine halbe Stunde später näherte sich der Schenke ein
Mann, in dem man einen Geistlichen erkannte. Dieser wollte einen
Sterbenden im nahen Dorf aufsuchen. Nun forderte der Geiger die
Anwesenden auf, den Tanz einzustellen, bis der Pastor vorüber sei.
Aber die Menge lachte den Musikanten aus und nötigte ihn, einen
neuen Tanz zu spielen.

		Doch die wilde Ausgelassenheit sollte nicht mehr lange dauern.
Denn plötzlich zog ein Gewitter auf, und ein furchtbarer
Donnerschlag krachte. Der Geiger warf seine Fidel fort und rannte
erschrocken ins Freie. Kaum aber war er fünfzig Schritt weit
gekommen, als ein Blitzstrahl niederzuckte und der »Tannenkrug«
samt all seinen Gästen in die Erde versank. Zitternd erreichte der
gerettete Geiger sein Dorf.

		Vom »Tannenkrug« aber hatte sich keine Spur mehr erhalten.

		 

		 

	
		
		Die Kaienmühle bei Rostock

		An das Tor der Kaienmühle bei Rostock klopfte vor vielen Jahren
abends in der Dämmerstunde ein Wanderbursche, der den Meister um
Arbeit ansprach. Da der Müller gerade einen Gehilfen brauchte,
wurde der Geselle sogleich angenommen.

		Nachdem der Bursche zu Abend gegessen hatte, wies ihm der
Meister seine Schlafkammer, wohin sich der Geselle auch bald begab.
Hier traf er den zweiten Müllerburschen, der ihm sofort seine
Freude kundgab, daß er jetzt nicht mehr auf der Mühle zu sein
brauche, »denn«, fügte er hinzu, »auf der Mühle ist es nicht
geheuer.« Auf die Frage des Gesellen, was denn dort los sei,
erzählte er, daß er nachts bei seinem Umgang durch die Mühle
wiederholt eine weiße Gestalt gesehen habe.

		Der neue Geselle nahm sich vor, gleich in der ersten Nacht der
Sache auf den Grund zu gehen. Er begab sich an die bezeichnete
Stelle, und richtig – die Gestalt war wieder da.

		Der Müllergehilfe rief: »Alle guten Geister loben den
Herrn!«

		»Ich auch«, erwiderte die Gestalt.

		»Halt!« dachte der Müller, »vom Bösen ist sie nicht«, und fragte
nun die Erscheinung weiter aus.

		Da erfuhr er denn, daß sie einst ein reisender Müller gewesen,
der dicht bei der Mühle erschlagen und an der Hecke, die sich um
das Haus zog, eingescharrt worden sei. Die Gestalt forderte den
Gesellen auf, dafür zu sorgen, daß der Leichnam in geweihter Erde
seine Ruhe finde; zum Zeichen dafür, daß er das tun wolle, möge der
Geselle ihr die Hand geben. Dagegen sträubte sich jedoch der
Müller; da bat ihn der Geist, er möge doch nur sein Kleid berühren.
Dies tat der Geselle, und sofort war das Gewand an der erfaßten
Stelle pechschwarz. Nachdem der Erschlagene dem Gehilfen noch
mitgeteilt hatte, daß er das Geld für die Beerdigung in seiner
Rocktasche trage, war er verschwunden.

		Am andern Morgen erzählte der Geselle seinem Meister den
Vorfall. Sie gruben an der bezeichneten Stelle nach und fanden auch
bald den Leichnam, der deutliche Merkmale eines gewaltsamen Todes
an sich trug. In der Rocktasche steckte ein Louisdor, von dem sich
die Kosten des Begräbnisses auf dem Biestower Friedhof leicht
bestreiten ließen.

		Seit dieser Zeit wurden die Müller auf der Kaienmühle von keiner
Erscheinung mehr belästigt.

		 

		 

	
		
		Der Klabautermann

		Dort, wo die blauen Wogen der Ostsee die schneeweißen
Kreideklippen der Insel Rügen umspülen, lag vor langer Zeit,
zwischen Felsen eingezwängt, ein einsames, winziges Fischerhaus.
Gleich dem Neste der Seeschwalbe war es hoch über dem Meeresspiegel
erbaut. Keine noch so hohe Flut vermochte das Bauwerk zu erreichen,
und darum konnten seine Bewohner ohne Sorge auf die entfesselten
Wogen blicken, wenn der Sturm sie brandend gegen die Felsen
schlenderte. Mochten sie sich noch so gierig recken und dehnen, so
hoch reichte ihre Macht nicht. Lachend betrachtete Jan Classen, der
Fischer, die vergeblichen Anstrengungen des Meeres, sein Heim zu
vernichten, und die Wut, mit welcher die Wogen unverrichtetersache
schäumend und brausend wieder zurückstürzten. Ja, solch ein
Unwetter vom sicheren Ort aus zu beobachten und der Gewalt der
Fluten zu spotten, das war Jans größtes Vergnügen. Dann stand er
vor seiner Hütte auf dem Felsenvorsprunge, drückte die Lederkappe
fest auf den Kopf und stemmte die harten braunen Hände in die
Seiten. Sein sonst so gleichgültiges Gesicht schien Leben zu
bekommen. In den festen Zügen mit den unzähligen Falten und Runzeln
zuckte es wie Wetterleuchten, und seine Augen funkelten vor
heimlicher Lust. »Ja, brülle nur, tobe nur«, schrie er in das
Donnern des Meeres hinein, »mich sollst du nicht verschlingen! Mein
Häuschen steht hoch, mein Kahn ist fest, und meine Hand hat Kraft
genug, mein Fahrzeug zu zwingen!«

		»Rede doch nicht so, Mann«, mahnte eine tiefe Frauenstimme. In
der Tür der Hütte erschien eine hochgewachsene, kräftige Frau; auch
ihr Äußeres zeigte, daß ihr harte Arbeit und Kampf mit Wind und
Wetter zur Gewohnheit geworden waren. Aus ihren Gesichtszügen
sprach ruhiger Ernst. Große blaue Augen blickten
treuherzig-freundlich, die gerade, scharfgeschnittene Nase, der
festgeschlossene Mund und das starke Kinn deuteten auf
Willensstärke, indessen sich über das gebräunte Antlitz ein
Ausdruck von Gutmütigkeit verbreitete. Gekleidet war sie in die
dunkle Tracht, welche bei den Frauen Rügens üblich war. Zeugte der
Anzug auch von großer Armut, so doch auch wiederum von peinlicher
Ordnung und Sauberkeit.

		Sie war einst ein hübsches Mädchen gewesen, die Helge, und viele
junge Männer hatten sich um sie beworben, auch wohlhabendere als
Jan Classen. Sie hätte nur zuzugreifen brauchen, und sie wäre des
reichsten Bauern Weib geworden und hätte heute in teuren Kleidern
mit goldenen Knöpfen einhergehen können. Ihre Mutter hatte ihr
vergebens zugeredet, ihr Glück nicht von sich zu stoßen, und hatte
die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen, als sie erfuhr, daß
Helge den wilden, unbändigen, jähzornigen Jan heiraten wollte.
Dieser besaß nichts als einen Fischerkahn, und ein Häuschen wollte
er sich erst von seinen Ersparnissen bauen, die er als Steuermann
eines Kauffahrers erworben hatte. Und doch wurde es so. Allgemein
bedauerte man, daß die brave Helge eine solche Wahl getroffen
hatte, und die Mutter sagte ärgerlich: »Meinetwegen denn, wenn du
dir einmal einbildest, daß du den wilden Menschen zähmen willst.
Komme mir aber später nicht mit Klagen!« Helge kam nicht mit
Klagen, obgleich sie viel unter ihres Mannes Ungestüm und rohem
Sinn zu leiden hatte.

		Aber sie hatte ihn eben lieb und er sie auch.

		Das Häuschen, welches Jan sich weitab von allen andern erbaut
hatte, war wohl klein, doch nett und wohnlich. Helge wußte der sehr
bescheidenen Einrichtung eine solche Behaglichkeit zu geben, daß es
jedem wohltat, der in die kleine Stube trat. Aber nicht nur ihr
kleines Hauswesen hielt sie in Ordnung; sie half ihrem Mann auch
tüchtig bei der Arbeit. Sie fuhr mit hinaus zum Fischfang,
trocknete und räucherte die Fische, strickte, flickte und wusch die
Netze, kurz: Sie war eine richtige und echte Gefährtin ihres
Mannes. Ja, und wenn er es auch nicht laut sagte, er empfand ihren
Wert gut und ehrte und liebte sie in seiner barschen Weise. Er gab
viel auf ihren Rat und ihre verständige Rede, wenn er ihr auch
scheinbar niemals recht gab. Vielleicht hätte sich seine Rauheit
noch gemildert, wenn die bunte Wiege, die ihnen als Hochzeitsgabe
verehrt worden war, nicht leer geblieben wäre. Doch Jahr um Jahr
ging dahin, und das Paar blieb allein. Kein helles Kinderlachen
unterbrach die Stille der Hütte, kein Kindesauge strahlte Jan und
Helge an. Und sie hätten sich beide unendlich gefreut, wenn ihnen
solches Glück beschert worden wäre.

		So schön das Häuschen gelegen war – es gewährte einen prächtigen
Ausblick auf das weite Meer –, so gab es dabei doch einen
Punkt, über den Helge mit ihrem Manne nie einig wurde, und das war
die Nachbarschaft einer wunderbaren QueIle. Unweit der Hütte quoll
klares, reines Wasser aus dem Felsen. Es war von einer merkwürdig
blaugrünen Farbe, genau wie Seewasser, jedoch von süßem Geschmack.
Als munteres Bächlein stürzte es sich über die FeIsen hinab in das
Meer, mit dem es sich sofort verband. Jan hatte sein Haus mit gutem
Bedacht in die Nähe dieser Quelle gebaut, da Trinkwasser sonst nur
aus großer Entfernung zu beschaffen war. Es gab zwar den Herthasee
in der Nähe; aber daraus mochte niemand Wasser für den Haushalt
schöpfen.

		Kurze Zeit, nachdem Helge als junge Frau in ihr neues Heim
gezogen war, fiel es ihr auf, daß sich in der Quelle jedesmal ein
sonderbares Brausen und Rauschen bemerkbar machte, wenn sie ihre
Eimer dort füllte. Einigemal war es ihr vorgekommen, als ob ein
wunderliches Gesicht sie aus dem klaren Wasserspiegel drohend
angeblickt hätte, so daß sie erschrocken zurückfuhr.

		Eines Tages wollte sie eben wieder zur Quelle gehen, da
begegnete ihr der greise Knut, der Ziegenhirt, der wohl mehr als
hundert Jahre alt sein mochte.

		Als er sah, daß die Frau in der Felsenquelle Wasser schöpfen
wollte, fiel er ihr entsetzt in den Arm und rief: »Was beginnst du,
törichtes Weib, willst du mit aller Gewalt Unheil über dich und
deinen Mann bringen? Weißt du nicht, daß diese QueIle der Eingang
zur Wohnung des Klabautermanns ist?«

		»Was sagst du«, stammelte Helge erschrocken, »hier wohnt der
boshafte Wassergeist, der seine Freude daran hat, wenn die Schiffe
ins Verderben stürzen?«

		»Jaja.« Der Alte nickte.

		»Dein Mann weiß es recht gut; aber in seinem wilden Frevelmut
hat er sich fern von allen Menschen trotzig hier angebaut.«

		Helge überlief es eiskalt. Sie überlegte, daß sie ja, ihren
ganzen Bedarf an Wasser von jeher aus dieser Quelle geschöpft hatte
und daß ihr auch in Zukunft nichts anderes zu tun übrigblieb. Wie,
wenn dies nun den Zorn dieses unheimlichen Wasserzwerges erregte,
der von den Seeleuten so gefürchtet war? Hatte sie nicht oft
erzählen hören, wie der Klabautermann, lachend seine Laterne
schwenkend, auf dem Kiel des Schiffes hockte oder in den Rahen
umherkletterte, wenn des Wetters Ungestüm das Schiff, das dem
Untergang geweiht war, in seinen Fugen erbeben ließ? Wenn der Blitz
den Mast zerschmetterte, wenn die wilden Wogen das Steuer
entrissen, wenn das unglückselige Wrack dem Untergang nahe war und
die Besatzung dem Wellentod entgegensah, dann jauchzte der
Klabautermann, und bis zum letzten Augenblick verweilte er auf dem
untergehenden Fahrzeug. Versank es endlich in den tosenden Fluten,
so war der letzte Ton, der an die Ohren der Ertrinkenden schlug das
gellende Gelächter des Klabautermanns. Und aus seinem Bereich war
Helge gezwungen, Wasser zu holen! Natürlich hatte sie diese
Tatsache sofort ihrem Manne mitgeteilt und ihn inständig gebeten,
sich doch bei all den andern Menschen im Dorf ein neues Häuschen zu
bauen. Gern wollte sie alle ihre Ersparnisse hingeben, um nur
dieser gefährlichen, unheimlichen Nachbarschaft zu entgehen. Aber
da war sie schön angekommen! Jan wollte über Helges Entsetzen
schier platzen vor Lachen und rief: »Närrisches Weib, denkst du,
ich weiß nicht, wer unser Nachbar ist? Das ist's ja eben, was mir
Spaß macht, daß uns der wunderliche Kauz Trinkwasser geben muß, er
mag wollen oder nicht. Sei nicht so dumm, dich zu fürchten! Der
Klabautermann ist kein so schlimmer Gesell, wie du glaubst. Ich
habe Beispiele genug gehört, daß er Schiffer und Fischer sogar
beschützt hat.«

		»Um so weniger hättest du seinen Unwillen herausfordern sollen«,
entgegnete die Frau ernst. »Man muß die Bosheit nie herausfordern
und die Gutmütigkeit nicht mißbrauchen. Warum störst du den
Wassergeist in der Stille seiner Wohnung? Ich glaube nicht, daß es
ihm gefällt, wenn ich den Eimer in die Quelle hinablasse.«

		»Ach, Weibergeschwätz«, brummte der Fischer. »Wenn ihm meine
Nachbarschaft nicht gefällt, mag er fortziehen!«

		Helge seufzte. Sie wußte leider schon längst, daß ihr Mann
niemals auf vernünftige Vorstellungen hörte, sondern nur seinem
Eigenwillen folgte. Seit der Zeit ging sie mit Zagen und
Widerwillen nach der Quelle. Viel lieber wäre sie drei Stunden nach
dem Herthasee gegangen. Allein dessen Wasser war am Ufer oft trüb
und schlammig. Sie schöpfte von nun an mit der größten Vorsicht und
vergaß niemals, vorher hinabzurufen: »Bitte erlaube mir, ein wenig
Wasser hier zu schöpfen.« Alsdann war es ihr, als ob aus dem
Wasserspiegel ein runzliges Antlitz zustimmend nickte.

		Es war an einem sonnigen Sommernachmittag. Das Meer glitzerte
,und glänzte im Sonnenschein und murmelte leise wie ein
Waldbächlein. Über ihm wölbte sich tiefblau die Himmelsdecke. Am
Horizont flossen Himmel und Meer so innig zusammen, als ob man dort
aus einem ins andere schreiten könnte. Helge war zur Quelle
gegangen, hatte aber ihre Eimer hingestellt und saß nun, die Hände
über dem Knie verschränkt, nachdenklich auf einem Felsenvorsprung.
GedankenvoIl blickte sie in die Ferne. Dort draußen die weißen
Punkte waren wohl die Fischerboote, bei denen sich auch Jan befand.
Sie fühlte sich heute wieder einmal recht einsam. Die schwüle
Stille wirkte niederschlagend auf ihr Gemüt. Es war so leer, so öde
um sie. Warum war ihr nur das Glück nicht beschieden, ein Kindlein
zu besitzen? Unwillkürlich hatte sie ihren Gedanken Worte
verliehen; da, plötzlich ein Schrei, ein Platsch – und als sie sich
erschrocken umsah, bemerkte sie, daß von dem steilen Abhang ein
kleines Kind in die Quelle gefallen war. Diese war tief. Rasch und
entschlossen beugte sich Helge über den Brunnenrand. In demselben
Augenblick tauchte das Kind wieder empor. Sie erfaßte es, und mit
einem kräftigen Ruck hob sie es hoch. Es war ein Knabe von
vielleicht drei Jahren. Weder der Fall noch das Bad schienen ihm
geschadet zu haben; denn er blickte seine Retterin mit hellen Augen
an und lachte. Schön war er nicht, das mußte man sagen. Auf einem
kleinen, schmächtigen, aber starkknochigen Körper saß ein großer,
dicker Kopf, bedeckt mit langsträhnigem schwarzem Haar, das zottig
in die breite, niedere Stirn hineinhing. Die gelbe Haut war straff
über die hervorstehenden Backenknochen gezogen. Ein breiter Mund
mit wulstigen Lippen ließ zwei Reihen mächtiger Zähne erkennen.
Eine kleine, plumpe Nase gereichte dem Gesicht durchaus nicht zur
Zierde, und nur die beweglichen grauen Augen verschönten dasselbe
einigermaßen. Im Grunde bot der Junge den Anblick eines recht
häßlichen, kleinen Ungetüms. Er schien überdies auch keineswegs von
reicher Herkunft zu sein; denn das einzige Kleidungsstück, das er
trug, war ein grobwollener, brauner Kittel. Seine krummen Beinchen
waren unbedeckt.

		Was fragt denn aber ein Frauenherz nach Schönheit, wenn sein
Mitgefühl für ein hilfsbedürftiges Wesen erweckt wird! Frau Helge
trocknete den armen Schelm mit ihrer Schürze ab und fragte ihn
besorgt, ob er sich weh getan habe. Da riß der Kleine den Mund weit
auf und schrie: »Nein, Purzelbaum 'macht, bums, platsch!« Dabei
bezeichnete er den Vorgang so komisch mit Händen und Beinen, daß
die Frau mitlachen mußte. Endlich fragte sie den Knaben, der es
sich auf ihrem Schoß bequem gemacht hatte: »Wie heißt du denn, mein
Söhnchen? Wer sind deine Eltern, und wo wohnst du?«

		Der Knabe schien aber gar nicht zu verstehen, was die Frau
wissen wollte, sondern rief nur, vergnügt mit den Beinen
strampelnd: »Bautzmann, Bautzmann!«

		»Du kannst doch nicht Bautzmann heißen«, erwiderte verwundert
Helge. Aber: »Oja, oja!« beteuerte der Kleine lachend und zappelnd.
Helge überlegte, was sie wohl mit dem Kind anfangen sollte. Es
hatte etwas so Fremdartiges an sich und schien durchaus keine
Auskunft über seine Angehörigen oder seine Heimat geben zu können.
»Willst du mit mir kommen?« fragte sie von neuem, und »ei ja, ei
ja! Hunger, essen!« antwortete der Kleine. Das ließ sich die Frau
gesagt sein. Rasch füllte sie ihre Eimer, hob den einen auf die
Schulter und hieß den Kleinen sich an der Hand festhalten, mit
welcher sie den anderen Eimer trug.

		Hei, wie der Junge mit den krummen Beinchen rennen konnte! Im
Häuschen angekommen, holte Helge Ziegenmilch und Brot herzu, um den
Hunger ihres Findlings zu stillen. Dieser war auf die Bank
geklettert und stemmte die Ärmchen auf den Tisch, als ob er von
jeher hier daheim gewesen wäre. In unglaublich kurzer Zeit hatte er
die Speisen verzehrt; doch war er nicht so unbescheiden, noch mehr
zu fordern, obgleich sich Helge erbot, ihm noch Milch und Brot zu
holen. Er machte es sich bald bequem, streckte sich auf die Bank,
legte den Kopf auf den Arm und schlief ein. Kopfschüttelnd
betrachtete die Frau den kleinen Schläfer. Er war doch ein gar zu
wunderliches Geschöpf. Was würde wohl ihr Mann zu dem kleinen Gast
sagen?

		Es wurde Abend. Helge war mit dem Zubereiten des Abendbrotes
fertig und trat hinaus, um nach Jan auszuschauen. Da nahten die
Boote schon. Flink lief sie zum Ufer hinab, um beim Landen zur Hand
zu sein. Ihr Mann winkte ihr schon von weitem fröhlich zu und rief
herüber: »Solchen Fang wie heute habe ich noch nie gemacht. Schau
her, Weib, das Boot faßt die Fische kaum!«

		HeIge schlug die Hände vor Erstaunen zusammen. Da galt es, sich
zu rühren, um das Glück richtig zu nützen, damit die schöne Beute
nicht verderbe. Vorläufig wurden die Fische in Fässer getan und für
die Nacht an einen kühlen Ort gestellt. Morgen in aller Frühe
sollte es an das Einsalzen oder Trocknen gehen. Die Sonne war
bereits untergegangen, als Jan und Helge in die Stube traten, um
sich das wohlverdiente Abendbrot schmecken zu lassen. Erst jetzt
fiel es der Frau ein, daß sie ganz vergessen hatte, ihrem Mann von
dem kleinen Ankömmling etwas zu sagen. Im Halbdunkel kollerte den
Eintretenden ein sonderbares Etwas entgegen. Es war der kleine
Junge, welcher ausgeschlafen hatte und nun zum Zeitvertreib
Purzelbäume in der Stube schlug. Verwundert prallte Jan zurück;
doch Helge erzählte kurz und bündig, während sie die Tranlampe
anzündete, wie sie zu dem Kinde gekommen sei. Prüfend betrachtete
der Fischer den wilden Knaben. Dann packte er ihn mit raschem
Griffe beim Genick, stellte ihn auf die Beine und sagte: »Na, mal
still, Knirps, muß doch sehen, was du eigentlich für ein Kerlchen
bist.«

		Der guckte ihn von unten herauf mit einer so komisch ernsthaften
Miene an, daß Jan in lautes Lachen ausbrach und rief: »Gelt, Weib,
gerade so hätte unser Söhnchen nicht ausschauen sollen. Ich werde
morgen nach der Arbeit Umfrage halten, wohin der kleine Schelm
gehört. Sollte sich jedoch niemand zu ihm finden, nun, so mag er
eben bei uns bleiben.« Ein listiger Blick schoß aus des Knaben
Augen nach Jan und Helge. Diese jedoch bemerkten es nicht. Helge
hob ihn auf die Bank, damit er an der abendlichen Mahlzeit
teilnehme.

		Jans Nachforschungen nach des Kleinen Eltern und Heimat blieben
erfolglos, obgleich er sie beharrlich wochenlang fortsetzte.
Bautzmännchen zeigte auch gar kein Verlangen, wieder fortzukommen,
sondern fühlte sich in Classens Hause ganz heimisch. Helge war dies
recht. Sie hatte den Wildfang liebgewonnen. »Er sieht auch gar
nicht so häßlich aus, wie es mir anfangs vorkam«, sagte sie zu
ihrem Mann. Doch dieser schlug ihr lachend auf die Schulter und
fügte hinzu: »Weil du dich bereits an den Kleinen gewöhnt
hast!«

		Wochen und Monate gingen dahin. Der Knabe, den man Klaus genannt
hatte, weil Bautzmann doch gar zu sonderbar klang, brachte Leben in
das eintönige Dasein Jans und Helges. Er tummelte sich auch sorglos
außerhalb des Häuschens, kletterte mit den beiden Ziegen um die
Wette oder bat den Fischer so lange, bis er ihn mit auf den
Fischfang nahm. Dann hockte er auf der Spitze des Kieles, und wenn
das Boot auf bewegten Wellen auf und nieder tanzte, schrie er
lustig: »Hoioho, hoioho!« Anfänglich war Jan ängstlich gewesen, das
Kerlchen könne am Ende ins Meer fallen. Aber diese Sorge schwand
bald; denn Klaus klebte wie eine Klette an dem Kahn. Und als er
eines Morgens doch ins Wasser purzelte, sah Jan zu seinem höchsten
Erstaunen, daß er schwimmen konnte wie eine Wassermaus. Das schien
ihm doch nicht mit rechten Dingen zuzugehen, und bedenklich sah er
den Jungen von der Seite an, als er wieder im Boot stand und wie
ein nasser Pudel das Wasser abschüttelte. Bald aber beruhigte er
sich. Er dachte: Der Klaus ist jedenfalls älter, als wir gemeint
haben. Er ist nur so klein, und bei seinem häßlichen Gesicht läßt
sich das Alter schwer bestimmen. Es ist schade, daß er darüber
keine Auskunft geben kann.

		Einige Tage später begleitete Klaus seine Pflegemutter, die eine
Bütte voll Fische nach dem Markte trug. Unterwegs begegnete ihnen
der alte Knut, der Ziegenhirt. Kaum hatte er den Knaben an Helges
Seite erblickt, so fuhr er zusammen, als ob ihn eine Natter
gestochen hätte. Starr sah er ihn an und hob warnend die Hand in
die Höhe. »Woher habt Ihr denn den Jungen, Helge Classen?« rief er
aus. »Schafft ihn schleunigst wieder hin, wo Ihr ihn gefunden habt.
Denkt an meinen Rat!« Klaus war hinter die Frau getreten und
schnitt dem Hirten eine fürchterliche Fratze, wobei er drohend die
kleine Faust ballte. Doch dieser ließ sich nicht irremachen,
sondern sagte mit erhobener Stimme: »Er scheint aus Holland zu
stammen, man hört es an der Sprache. Jaja, dort gibt es Leute, die
haben Wohnungen wie die Dachse und Füchse. Nur daß sie mit Wasser
gefüllt sind und ihre Ausgänge an den Ufern aller Meere haben,
damit sie bei der Hand sind, wenn Sturm und Wetter die Schiffe in
Not bringen!«

		Hätte jetzt Frau Helge Obacht auf ihren Schützling gehabt, so
würde sie mit Entsetzen die Veränderung bemerkt haben, die mit ihm
vorging. Die Füße schienen vor Wut den Erdboden zerstampfen zu
wollen. Die Gesichtszüge waren verzerrt. Aus dem Munde fletschten
die Zähne wie bei einem Raubtier, und die Augen schienen Flammen zu
sprühen. Von alledem nahm die gute Frau jedoch nichts wahr. Sanft
antwortete sie: »Wir haben das hilflose Kind aufgenommen, weil
niemand es haben mochte, und bis jetzt haben wir keine Ursache, den
armen Schelm wieder fortzujagen. Uns ist endlich ein Kind geschenkt
worden, das wir liebhaben können. Nicht wahr, Klaus, du hast uns
auch lieb?« Bei den freundlichen Worten Helges hatten sich die
Mienen des Knaben wieder aufgehellt, und jetzt antwortete er
freundlich, nicht ohne einen Seitenblick auf Knut, der mit
vorgestrecktem Kopf aufhorchte: »Ja, habe euch lieb; Bautzmann will
bei euch bIeiben!«

		Bei dem Namen Bautzmann zuckte Knut zusammen, fuchtelte nochmals
warnend mit seinem Stock in der Luft herum, sagte aber nichts mehr,
sondern hinkte davon.

		So war der Spätherbst gekommen. Das Wetter wurde von Tag zu Tag
stürmischer und für die Fischer gefährlicher. Mit Sorge sah Helge
oftmals ihren Mann hinausfahren auf die stürmische See. Sein alter
Trotz und Übermut, die eine Zeitlang geruht hatten, brachen
plötzlich mit Gewalt wieder hervor, und er achtete weder auf Bitten
noch auf Warnungen. Seine Lust an der Gefahr überwog alle
vernünftigen Vorstellungen. Auch den kleinen Klaus befiel eine
merkwürdige Unruhe. Er kam oft den ganzen Tag nicht heim, und Helge
lebte in fortwährender Angst, daß ihm ein Unglück widerfahren sei.
Seit die schlimme Witterung eingetreten war, durfte er Jan nicht
mehr beim Fischfang begleiten. Seine Bitten wurden rauh
zurückgewiesen: »Das fehlte mir noch, auf einen unnützen Bengel
aufpassen zu müssen, wenn man alle Hände voll zu tun hat, um mit
Wind und Wasser fertig zu werden. Warte, bis du groß bist, dann
kannst du mir helfen!«

		Eines Tages rüstete sich Jan wieder zum Fischfang. Der Sturm
heulte um die Hütte, als ob alle bösen Geister losgelassen wären.
Dichte Nebel verhüllten das Meer. Die Sonne glich einem
schwefelgelben Ball, der sich mühsam im Firmament fortwälzte. Als
Jan das Boot klarmachte, war ihm Helge gefolgt. Sie war zum
Mitfahren fest entschlossen, damit ihr Mann wenigstens jemanden in
der Nähe habe, der ihm beistehen könne. Aber barsch und ungestüm
hatte dieser ihre Hilfe zurückgewiesen. »Ich bin Manns genug«,
schrie er ihr zu, »und ich brauche keinen Weiberbeistand. Du willst
mich wohl gar retten, wenn es an Hals und Kragen geht? He? Da müßte
ich mich ja schämen und auslachen lassen! Nein, du bleibst daheim.
Punktum!«

		Als Jans Boot in den wallenden Nebelmassen verschwunden war,
kehrte Helge tiefbetrübt ins Häuschen zurück. Eben schlüpfte Klaus
mit einem listigen Lächeln zur Hintertür hinaus, als die Frau in
die Stube trat und sich nach dem Knaben umsah. Es war ihr gar nicht
lieb, daß auch er sich bei dem bösen Wetter umhertrieb. Wollte er
es ihrem Manne nachtun? Der Tag schlich dahin. Gegen Abend hellte
sich der Himmel etwas auf. Heute war Vollmond. In Helges
geängstigtem Herzen stieg die Hoffnung auf, daß ihr Mann beim
Mondenschein zurückkehren werde, wenn nur das Meer sich erst etwas
beruhigte.

		Auch Klaus war den ganzen Tag nicht heimgekommen. Wo trieb sich
nur der Bub umher? Die Frau trat vor die Tür, um nach ihm
auszuschauen. Siehe, da nahte der alte Knut. Er winkte und machte
schon von weitem allerhand Zeichen, daß Frau Helge mit ihm kommen
solle. Ein Schrecken durchfuhr sie. War ein Unglück geschehen? Knut
ging eilenden Schrittes den steilen Weg hinab, der in das Tal
führte, wo der Herthasee lag. Immer winkend, rief er Helge halblaut
zu: »Geschwind, geschwind, daß wir unten sind, wenn der Mond
aufgeht. Da werdet Ihr sehen, was Ihr mir nicht glauben
wolltet!«

		Der Frau klopfte das Herz. Was sollte sie nur erfahren? Jetzt
waren sie angekommen. Knut faßte sie bei der Hand und zog sie
hinter einen Felsvorsprung von dem aus man ungesehen das Tal
beobachten konnte. Alles lag still. In wunderlichen Formen und
Gestalten wallten die Nebelschleier durcheinander. Ein fahles Licht
ließ alles noch unheimlicher erscheinen. Aus dem sumpfigen Boden am
Rande des Sees tauchten zahllose Irrlichter auf. Leuchtende Dünste
durchzogen die Luft. Es war ein Leben und Treiben, das unheimlich
aussah. Plötzlich erschien den Mond über den Hügeln, und sofort
veränderte sich das Bild. Den Abhang herab schritt Hertha, eine
große weißgekleidete Frau. Weithin wallte ihr goldblondes Haar
gleich einem mächtigen Schleier. Ihre großen blauen Augen strahlten
in mildem Glanz; doch über ihrer ganzen Erscheinung lag der
Ausdruck tiefer Trauer. Als sie am See angekommen war, umringten
sie zahllose weibliche Wesen, die aus den Nebeln entstanden waren.
Sie brachten einen goldenen Wagen herbei, den sie vorher im See
gewaschen hatten. Aber siehe, er war morsch, und die Speichen
seiner Räder waren zerbrochen. Im wogenden Reigen zogen sie den
Wagen hinweg, und nun umtanzten Kobolde und Erdgeister die betrübte
Frau, die teilnahmslos am Seeufer saß und nach dem stillen Monde
blickte.

		Da veränderte sich das Bild. Mitten auf dem See kam ein
sonderbares Wesen in einem Muschelwagen gefahren. Beinahe hätte
Helge laut aufgeschrien und »Klaus!« gerufen, wenn ihr nicht zu
rechter Zeit Knut die Hand auf den Mund gelegt hätte. Das Männchen
sah aber durchaus nicht kindlich aus, sondern trug einen langen,
dunklen Bart, auf dem Kopf eine Lederkappe und war nach Art der
holländischen Schiffer gekleidet. In der Hand hielt es eine weithin
leuchtende Laterne, weIche es lustig im Kreise schwang. Vor der
weißgekleideten Frau machte es halt, verneigte sich und schien ihr
leise etwas mitzuteilen, wobei es mehrmals nach der Richtung
deutete, in der Classens Hütte lag. Ein Schimmer von Heiterkeit
überflog Herthas Gesicht, als sie den Kleinen abschiednehmend
freundlich grüßte. Dieser lenkte alsbald seine Muschel nach der
Mitte des Sees, wo er versank. In diesem Augenblick kamen düstere
Wolken und verhüllten den Mond. Im Nu verschwanden auch die übrigen
Gestalten auf dem Herthasee sowie Hertha selbst. In der Luft
ertönte ein dumpfes, entsetzliches Brausen, und mit doppelter
Gewalt brach das Unwetter wieder los. Helge war regungslos. Ihr
wirbelte der Kopf von dem Gesehenen. Der Schrecken nahm ihr den
Atem und ließ sie keinen Gedanken fassen.

		Da packte Knut sie am Arm und rief: »Wißt Ihr nun, wen Ihr bei
Euch aufgenommen habt? Habt Ihr den Klabautermann erkannt?« HeIge
konnte nicht antworten. Sie nickte nur stumm und ließ sich
willenlos von dem Hirten hinwegziehen. Es war schwer, das Häuschen
zu erreichen; denn die Naturgewalten schienen sich verschworen zu
haben, den entsetzlichsten Reigen aufzuführen. Das Meer brüllte und
schleuderte Wogenberge brandend gegen die Felsen, als ob es das
Eiland vernichten wollte. Jammernd rang Helge die Hände; denn aus
diesem Aufruhr der Natur kehrte wohl ihr Mann nimmer zurück.

		Voll Trotz und sehr befriedigt, sein Weib zurückgewiesen zu
haben, segeIte Jan hinaus auf die See. Obgleich Wind und Nebel für
den Fischer keine Verbündeten sind, senkte er doch die Netze ins
Meer. Er hatte aber heute entschieden Unglück. Zuerst geriet das
Netz an eine Klippe, und es war noch gut, daß es völlig zerriß;
denn beinahe wäre durch die Gewalt des Rucks das Boot gekentert.
Während Jan damit beschäftigt war, das Netz aus dem Wasser zu
ziehen, legte sich der Wind in das Segel, und von neuem kam das
Schiff in Gefahr umzuschlagen. Jan arbeitete aus Leibeskräften, um
das Segel zu reffen; denn der Sturm erhob sich immer mehr. Nur mit
äußerster Anstrengung gelang es ihm endlich. Dichter und kälter
umgaben die Nebelmassen den einsamen Fischer. Kaum konnte er die
blendendweißen Schaumkämme der heranstürzenden Wogen erkennen. Doch
der wetterharte Mann verzagte nicht. Mit eiserner Faust hielt er
das Steuer und lugte scharf aus, daß er vor dem Winde blieb.
Allerdings sagte er sich, daß er auf diese Weise keine Aussicht
hätte, wieder in die Nähe der Heimatinsel zu gelangen, sondern
vielmehr auf das weite Meer hinaustrieb. Mittag war vorbei, als
sich der Wind einigermaßen legte und hier und da ein Riß in der
Nebelwand entstand. Eiligst hißte Jan das Segel auf, und durch
Kreuzundquerfahrt hoffte er, die Rückkehr noch vor dem Dunkelwerden
bewerkstelligen zu können. Es sollte ihm nicht gelingen. Der Sturm
schien nur Atem geholt zu haben; denn als der Abend nahte, erhob er
sich mit erneuter Gewalt. Gleichzeitig brach eine dichte Finsternis
herein, und der unglückliche Fischer sah sich rettungslos dem
empörten Meere preisgegeben. Vergebens kämpfte er mit Aufbietung
seiner letzten Kräfte in Todesangst um sein Leben. Längst waren ihm
das Spotten und das Trotzen vergangen. Noch einmal durchbrach der
Vollmond die Wolken und den Nebel; dann wurde es wieder tiefe
Nacht. Stumpf und starr, nur noch krampfhaft das Steuer
umklammernd, hockte Jan in seinem Boot. Da, plötzlich, was war das?
Welch sonderbarer Lichtschein? Was kauerte denn da vorn auf dem
Kiel? Dem Fischer lief es eiskalt über den Rücken, als er erkannte,
daß es ein zwerghaftes Männchen mit einem langen Bart war, welches
eine Laterne im Kreise schwang und gellend dazu lachte. »Der
Klabautermann!« murmelte der erblassende Jan.

		»Ja, der Klabautermann!« kreischte der Kleine. »Erkennst du mich
nicht?«

		»Klaus, Bautzmann!« rief entsetzt der Fischer.

		»So ist's«, entgegnete der. »Ich bin Helges und dein Pflegesohn.
Euch zu prüfen, kam ich in euer Haus. Jetzt siehst du nun,
eigenwilliger, hochmütiger Mensch, wohin dich dein wilder Trotz
geführt hat.« Jan vermochte nicht zu antworten. Seine Zähne
schlugen klappernd gegeneinander, und die helle Verzweiflung malte
sich auf seinen Zügen. Seine schlotternden Beine trugen ihn nicht
mehr. Kraftlos sank er in sich zusammen, und seinen Händen entglitt
das Steuer. Hei, wie das befreite Schifflein nun auf den turmhohen
Wogen tanzte; ein lustiges Spiel, wenn es nur nicht so verderblich
gewesen wäre! Des Fischers Übermut war gebrochen. Er ergab sich in
sein Schicksal und erwartete den Tod, den er selbst
heraufbeschworen hatte. »Klaus«, bat er mit leiser, demütiger
Stimme, »ich habe mein Los verdient. Wenn es aber noch eine Gnade
für mich gibt, so bitte ich dich: Grüße mein armes Weib, tröste sie
und verlasse sie nicht!«

		Der Kleine hob seine Laterne empor und leuchtete dem Mann ins
Gesicht. Nachdem er ihn durchdringend angesehen hatte, rief er.
»Will sehen, was sich für dich tun läßt.« Und für sich setzte er
hinzu: »Diese Lehre wird er nicht vergessen!« In demselben
Augenblick raste eine Riesenwelle heran, und – verschwunden war das
kleine Fahrzeug mit seinen Insassen.

		Am andern Morgen ging die Sonne fröhlich und heiter auf, gerade
als ob niemals ein Unwetter sie verdunkelt hätte. Das Meer murrte
noch ein wenig, die Wellen schlugen noch unruhig gegen den Strand;
aber die unendliche Wasserfläche machte einen friedlichen
Eindruck.

		In Classens Hütte war es still. Helge saß vor dem großen Bett,
dessen buntgeblümte Vorhänge zurückgeschlagen waren, und blickte
besorgt auf ihren Mann, der mit verbundenem Kopf in den Kissen lag
und im Fieber irre redete. Sie beachtete die eigene Erschöpfung
nicht. Hatte sie doch die ganze Nacht in Sturm und Graus am Ufer
gestanden und in Angst auf ihren Mann gewartet. Beim Morgengrauen
hatte sie auf einmal ein kreischendes »Hoioho« vernommen. Gleich
darauf spülte eine Welle mit dumpfem Krach ein Boot ans Ufer, in
dem sich, mit einem Seil an die Ruderbank festgeschnürt, Jan
befand. Voll Schreck und doch voll Jubel hatte Helge ihren Mann
losgeknüpft. Freilich gab er nur schwache Lebenszeichen von sich
und blutete aus einer Kopfwunde; aber die brave Helge hob ihn auf
und trug ihn in die Hütte. So befand sich nun der Fischer in treuer
Pflege, und nach wenigen Tagen hatte das gute Weib die Freude,
ihren Mann genesen zu sehen.

		War dies aber noch ihr wilder Jan? Er war wie ausgewechselt.
Ernst und sanft, ruhig in seinem ganzen Benehmen, konnte sie ihn
kaum wiedererkennen. Er bemerkte das freudige Erstaunen seiner Frau
und benützte die erste Gelegenheit, als sie abends bei der Lampe
behaglich beisammensaßen, ihr die Erlebnisse seiner letzten
Schreckensfahrt zu erzählen. Am Schlusse reichte er ihr die Hand
und sagte: »Von nun an will ich ein anderer werden. Nie wieder
werde ich mich mutwillig in Gefahr begeben. Wir wollen uns im Dorf
bei all den andern Menschen anbauen, dann werden wir auch den
Klabautermann in Zukunft nicht mehr belästigen.« Wie froh war Helge
über diesen Entschluß!

		Sie erzählte, was sie mit Knut gesehen hatte, und Jan hörte ihr
voll Staunen zu.

		Im nächsten Frühjahr wurde im Dorf ein neues Häuschen erbaut. Es
gehörte Jan Classen. Schon im Spätsommer konnte das glückliche
Ehepaar einziehen. Hier sollte ihnen auch eine Freude zuteil
werden, die ihnen bisher versagt geblieben war; denn im Herbst lag
ein prächtiger Junge in der bunten Wiege. Von nun an wurde ihr
Glück durch nichts gestört.

		Den Klabautermann sahen sie nie wieder. Sein Andenken aber
hielten sie in Ehren und litten nicht, daß man ihn einen boshaften
Wassergeist schalt.

		 

		 

	
		
		Der Kornwucherer

		Zu Damgarten wohnte einst ein Bürger, Pantlitz geheißen, der
durch Kornwucher reich geworden war. Er hatte wieder einmal eine
Menge Korn aufgekauft und in der Hoffnung auf teure Zeiten
aufgeschüttet. Aber zu seinem Verdruß gab es im folgenden Jahr
reichlich Getreide.

		Als nun Pantlitz während der Erntezeit sein eigenes Korn
einfahren ließ, saß er selbst oben auf dem Fuder, und sein Knecht,
der den Wagen lenkte, war fröhlich und sang. Pantlitz fragte ihn,
warum er so fröhlich sei. Der Knecht antwortete, es wäre ihm lieb,
daß die Ernte so gut ausgefallen sei und die armen Leute sich
wieder einmal satt essen könnten. So fuhr er munter zu und sang
immer lauter. Es verdroß aber den Wucherer, daß der Knecht so sang
und daß es ein gutes Jahr geworden war. Und während der Wucherer
darüber nachdachte, stürzte er vom Wagen, verfing sich in dem Seil,
womit der Weichselbaum gebunden war, und wurde zu Tode geschleift.
Der Knecht merkte davon nichts, fuhr lustig weiter und sang dabei.
Als er in die Stadt kam, fragten ihn die Leute, was er geladen
hätte, er sollte sich doch einmal umsehen. Da wurde er gewahr, daß
er die Leiche seines Herrn nachschleppte.

		So sollte es gerechterweise allen Wucherern ergehen, die an der
Not ihrer Mitmenschen Freude haben und nur selber reich werden
wollen.

		 

		 

	
		
		Das Riesenkönigsgrab bei Melkhof

		Zwischen Wittenburg und Hagenow liegt das Dorf Helm, das ehemals
eine große Stadt gewesen sein soll, und zwar zu der Zeit, als noch
Riesen die Gegend bevölkerten. Der Riesenkönig hatte von dem großen
Reichtum der Stadt gehört und rückte mit einem Heere gegen sie
heran. Die Helmer wehrten sich tapfer, aber sie mußten sich
schließlich doch in ihre Mauern zurückziehen.

		Der Riesenkönig aber war im Kampfe gefallen und wurde in einen
goldenen Sarg gebettet, den man wieder mit einem kupfernen und
endlich mit einem eisernen umschloß. Nicht weit von Melkhof liegt
er unter dem Hügel begraben, der unter dem Namen Trünnelberg
bekannt ist. Mancher Schatzsucher hat den Sarg schon zu heben
versucht, aber der Teufel selbst hält Schildwache davor. Nur einmal
ist es mehreren Bauern aus der Umgebung gelungen, den Schatz zu
erblicken. Und das ging so zu:

		Ein wandernder Schatzgräber war nach Melkhof gekommen und hatte
diesen und jenen beredet, in Gemeinschaft mit ihm den Schatz zu
heben und zu teilen. In einer Johannisnacht ging die Arbeit vor
sich. Eine Wünschelrute wurde mitgenommen und von dem Geisterbanner
um und über den Berg getragen. Oben auf dem Scheitel des Hügels
neigte sich die Rute, dort lag der Schatz.

		Vor dem Beginn der Schatzgräberei ließ sich der Mann von jedem
einzelnen hoch und heilig versprechen, während der Arbeit kein
Sterbenswörtchen zu sagen; denn das kleinste Wort bricht auch den
mächtigsten Zauber. Dann flüsterte der Schatzgräber seine
Zauberformel, und die Arbeit begann.

		Schon nach einer Stunde klapperten die Schaufeln auf dem
eisernen Sarg. Dieser wurde eilig von der ihn umschließenden Erde
befreit und mit armdicken Tauen umspannt. Bisher war alles in
bester Ordnung vor sich gegangen. Keiner der Schatzsucher hatte ein
Wörtchen gesprochen, und kein Hund mit tellergroßen Augen oder ein
anderes gespenstisches Wesen hatte sie gestört. Die Bauern erfaßten
die Taue und Hebel, ein kräftiger Ruck folgte, und der Schatz
begann sich zu heben – da erschien der leibhaftige Teufel.

		»Dat is min un blift wo't liggt!« sagte er kurz und
herrisch.

		»Dreck is din!« gab ihm ein naseweiser Bursche zur Antwort.

		Das war aber, was der Beelzebub gewollt hatte, das vereinbarte
Schweigen erschien unterbrochen.

		Sarg und Teufel verschwanden, die Grube stürzte krachend
ein.

		Es ist das letzte Mal gewesen, daß Schatzgräber versucht haben,
den dreifachen Sarg des Riesenkönigs zu heben.

		 

		 

	
		
		Das Petermännchen von Schwerin

		Dort, wo heute das Schweriner Schloß aufragt, stand einst die
Tempelburg eines Heidengottes, der weithin in der ganzen Umgebung
verehrt wurde. Als dann die Boten des Christenglaubens durchs Land
zogen, floh der Heidengott in die Tiefen des Weltmeeres, ließ aber
seine Diener, die Geister, zurück. Doch das Heiligtum am Schweriner
See zerfiel, und nun wichen auch die getreuen Helfer ihres
heidnischen Herrn und nahmen ihren Wohnsitz im Petersberg. Das
Petermännchen war das einzige, das auf seinem alten Platz
ausharrte.

		Das Männchen zeigte sich den Menschen in den verschiedensten
Gestalten. Manchmal erschien es als alter Mann mit runzeligem
Gesicht, dessen weißer, wallender Bart bis zur Brust reichte. Sein
langer schwarzer Rock mit engen Ärmeln ging bis zu den Füßen. Um
den Hals hatte es einen weißen Kragen geschlungen, und auf dem Kopf
saß eine runde Kappe.

		Ein anderes Mal erschien das Petermännchen als mittelalterlicher
Reitersmann mit flottem Schnurrbart. Es trug dann ein kurzes Wams
und hohe Reiterstiefel mit Sporen, einen Degen und einen Federhut,
und ein Schlüsselbund klirrte an seinem Gürtel. Das Männchen
wechselte gern die Farbe seiner Kleidung: meist ging es im grauen
Gewande umher; gab es Krieg, so war es mit einem roten Kleid
angetan; starb jemand, so sah man es kohlschwarz gekleidet.

		Doch sosehr das Petermännchen in solchen Äußerlichkeiten
Abwechslung liebte, blieb es doch stets sich selbst und seinem
innersten Wesen gleich. Es diente seinem Schloßherrn mit
unermüdlicher Treue, ließ fremden Eindringlingen seinen Unwillen
fühlen, strafte schlechte Menschen und belohnte die guten.

		Daß dem Petermännchen die unrechtmäßigen Herren zuwider waren,
erfuhr Wallenstein. Als dieser auf dem Schweriner Schloß
eingetroffen war und alles besichtigt hatte, gefiel es ihm so gut,
daß er sich dort häuslich einzurichten gedachte. Aber er hatte
nicht mit der Feindseligkeit des Petermännchens gerechnet. Sobald
sich der große Feldherr ermüdet zur nächtlichen Ruhe begeben hatte,
plagte und zwickte ihn der Hausgeis, die ganze Nacht hindurch. Bald
warf er die Stühle um, bald zog er dem Schläfer die Bettdecke weg
und fegte damit im Zimmer herum. Der ohnehin sehr abergläubische
Herzog befürchtete ein Unglück und rief seinen Sterndeuter und
Vertrauten Seni. Obwohl dieser den Feldherrn beruhigte, so ließ
sich der Friedländer doch sein Nachtlager in einem andern Flügel
des Schlosses bereiten.

		In der nächsten Nacht erwachte Wallenstein aus tiefem Schlaf. Im
Gemach ließ sich ein gleichmäßig schnarrendes Geräusch hören. Das
Mondlicht flutete in den Raum; bei dessen unsicherem Schimmer
gewahrte der erschrockene Herzog, wie sich das Petermännchen ihm
mit drohend gezücktem Schwert näherte. Wallenstein streckte wie zum
Schutz der Erscheinung den Arm entgegen. In demselben Augenblick
löste sich das große Bild des rechtmäßigen Herzogs, das über dem
Bett an der Wand hing, vom Nagel los und begrub den Feldherrn unter
sich. Petermännchen aber verschwand hohnlachend. Wallensteins
Diener, durch den Angstruf seines Herrn aufgeschreckt, stürzte
herein und befreite seinen Herrn von der Last des Bildes. Schon am
nächsten Tag verließ Wallenstein Schwerin und betrat das
verwünschte Schloß nie wieder.

		Schlechtigkeiten ließ das Petermännchen auf keinen Fall
ungestraft hingehen. Einmal wurde im Schloß ein bedeutender
Diebstahl an Schmucksachen verübt. Der Verdacht fiel auf einen
alten Diener, der sofort ins Gefängnis geworfen wurde. Nur
Petermännchen kannte den wahren Täter. Er besuchte daher den
unschuldigen Häftling, tröstete ihn und brachte ihm gute Speisen
und warme Decken. Dem Dieb aber setzte er übel zu und riß von den
gestohlenen Sachen ein Stück nach dem andern aus der Tasche und
streute sie hinter ihm her, so daß andere Leute es sahen und die
Wahrheit bald ans Tageslicht kam.

		Daß das Petermännchen Standhaftigkeit, Fleiß und Treue belohnte,
erfuhr auch ein junger Gardist, der in den inneren fürstlichen
Gemächern Wache hielt. Mit großen Augen betrachtete der arme Soldat
die vielen Kostbarkeiten, die in den Räumen herumstanden. Gern
hätte er sich das eine oder andere Stück angeeignet. Das
Petermännchen beschloß, die Treue und Ehrlichkeit des jungen
Kriegers einmal auf die Probe zu stellen. Der Kleine erschien daher
plötzlich in dem Zimmer und redete dem Soldaten, der zunächst nicht
wenig erschrak, mit eindringlichen Worten zu, doch einige der
schönen Sachen in die Tasche zu stecken und mit sich nach Hause zu
nehmen; niemand werde es merken. Der junge Mann aber weigerte sich
entschieden und war trotz allem Zureden nicht zu bewegen, das
Geringste zu entwenden, vielmehr forderte er seinen Versucher auf,
ihn in Ruhe zu lassen und sich zu entfernen. Das Petermännchen
freute sich herzlich über die Festigkeit und Treue des Soldaten; es
belohnte ihn deshalb und bat ihn zugleich, sobald er abgelöst sei,
ihm einen Gefallen zu erweisen; dabei sei gar keine Gefahr zu
befürchten, wohl aber ein schöner Verdienst zu erwarten. Der Soldat
willigte ein und trat, sobald er frei war, mit seinem merkwürdigen
Begleiter eine seltsame Wanderung an.

		Der Zwerg führte ihn durch mancherlei unterirdische Gänge und
Gemächer, die er mit einem Schlüssel öffnete, den er an seinem
Gürtel trug. Zuletzt machten sie in einem großen Saal halt. Hier
reichte das Petermännchen dem Gardisten ein altes Schwert und
sprach zu ihm: »Sieh hier dieses Schwert! Ein Ahnherr des
Wendenfürsten Niklot stieß es in blinder Wut einem alten Priester
des Christengottes ins Herz. Unschuldiges Blut klebt an der Waffe
und wird so lange dran haften, bis es der Hand eines reinen
Christenjünglings gelingt, die Klinge vom Blut zu reinigen. Du
weißt ja mit Waffen umzugehen; mach mir das Schwert blank, ganz
blank; dort auf dem Tisch findest du alles, was zu deinem Werk
erforderlich ist.«

		Der junge Mann machte sich sogleich an die ihm vertraute Arbeit,
die ihm auch vortrefflich von der Hand ging; denn bald blitzte und
funkelte die alte Waffe, daß es eine rechte Freude war. Nur ganz
unten an der Spitze des Schwertes haftete noch ein Rostflecken.
Deshalb fing der Soldat aufs neue zu putzen an, um auch diesen zu
beseitigen. Mit sichtlicher Freude sah das kleine Männchen dem
eifrigen Bemühen des Jünglings zu, dem es schließlich gelang, auch
den letzten Flecken bis auf einen winzigen Punkt zu entfernen.

		»Nur noch eine kleine Weile, mein Sohn!« rief das Petermännchen
aufmunternd dem Krieger zu. – Plötzlich krachte ein gewaltiger
Donnerschlag, der Geist versank in die Erde, dem Soldaten aber
schwanden die Sinne. Als er später, wie aus einem Traum erwachend,
wieder zu sich kam, befand er sich allein wohl und gesund im
Schloßhof. In seiner Tasche aber fühlte er etwas Schweres; es waren
drei Stangen reinen Goldes, der Lohn des guten Petermännchens für
den ihm geleisteten Dienst.

		 

		 

	
		
		Der Pfingsttänzer von Kessin

		Zu Kessin war lustiger Pfingsttanz. Das Bier schmeckte gut, und
die Freude war groß. Unter den Tänzern befand sich auch ein
fröhlicher Bauernknecht, der sich aus einem entfernten Dorf
eingefunden hatte. Als es gegen Mitternacht ging, machte sich der
Junge auf den Heimweg. Umsonst suchten die Burschen und Mädchen des
Ortes ihn zu bewegen, doch noch auf dem Tanzboden zu bleiben; er
ließ sich nicht halten und ging fort.

		Die Nacht war stockdunkel. Aber der Knecht blieb ganz nüchtern
und schritt sicher dahin. Auf einmal tat sich der Himmel flammend
auf, und alles weithin war taghell erleuchtet. Schwer rollte der
Donner, dann herrschte wieder tiefste Dunkelheit. Doch der Knecht
ging ruhig und ohne Furcht seines Weges weiter. Plötzlich hallten
Tritte neben ihm, und im Dunkel der Nacht bemerkte er die
verschwommenen Umrisse einer langen Gestalt, die neben ihm
einherwanderte. Der fremde Mann grüßte ihn nicht, und der Knecht
beachtete den Langen nicht weiter.

		Kurz darauf näherten sich die beiden Wanderer einem schmalen
Steg. Da fing der lange Kerl zu reden an und fragte: »Wie willst du
denn da hinüberkommen?«

		»Der Nase nach. Ist's deine Sorge?« antwortete der Knecht in
landesüblicher Derbheit und schritt über den Steg. Der Lange
folgte.

		Nach einer Weile erreichten sie ein umzäuntes Gehöft. Wieder,
erkundigte sich der Fremde: »Wie willst du da hinüberkommen?«

		»Geht dich das an?« gab der Knecht zurück, »jedenfalls ohne
dich!« und stieg über den Zaun. Der Lange folgte hinter ihm
drein.

		Bald darauf lag ein Haus vor ihnen, das verschlossen schien.
Der, Lange meinte wiederum: »Wie willst du da hineinkommen?«

		»Du wirst mir jedenfalls nicht aufmachen!« erwiderte der Bursche
und klopfte ans Fenster.

		Im Stübchen zündete eine alte Frau Licht an, humpelte zur Tür
hin und schloß auf. Das war die Mutter des Burschen. Sie hieß ihren
Sohn freundlich willkommen. Der Fremde war unaufgefordert mit in
die Stube hineingegangen. Da sagte der Bursche zu seiner Mutter
:

		»Ach, Mutter, da ist ein fremder Mann, dem ist nicht recht wohl;
geht doch zum Nachbarn hinüber, zum Herrn Pastor, und sagt, er möge
gleich kommen und den Fremden mit Gottes Wort trösten.«

		Da zuckte es dem Langen durch Mark und Bein; er hörte auf, lang
zu sein, wurde immer kleiner und kleiner, und endlich kroch er wie
ein Mäuslein unten durch die Türspalte ins Freie, und – weg war
er.

		Der Knecht und seine Mutter aber dankten Gott, daß sie diesen
unheimlichen Gast losgeworden waren, der dem Burschen auch nie
wieder unterkam.

		 

		 

	
		
		Die rote Ilse von Parchim

		Vor langen Zeiten wohnte auf dem Brook in Parchim ein boshaftes
Weib, das man allgemein »dei ror Ils« oder »dei Wäderhex« nannte.
Ihren wahren Namen kannte niemand. Rote Ilse aber hieß sie deshalb,
weil man sie stets mit einem auffallend roten Tuch umhergehen sah.
Sie war in Parchim eingewandert, hatte sich ein Häuschen gekauft
und sann nur darauf, mit ihrer Hexenkunst Unheil zu stiften.
Wiewohl die verbrecherische Natur des Weibes allgemein bekannt war,
wagte doch niemand, die rote Ilse bei Gericht anzuzeigen; man
fürchtete ihre Rache.

		Doch die Stunde der Vergeltung sollte bald schlagen. In dem Dorf
Slate bei Parchim lebte nämlich damals ein Schäfer, der ebenfalls
manches von der schwarzen Kunst verstand, ohne aber ein
Hexenmeister zu sein; denn er gebrauchte sein Wissen nur zu guten
Zwecken. Alle, die von der roten Ilse bedrängt wurden, wandten sich
hilfesuchend an den Schäfer. Dieser ließ sich von dem Treiben der
Hexe erzählen und erfuhr, daß sie abends als dreibeiniger Hase bei
der Hintertür ihres Hauses hinauslaufe, dann die Elbe durchschwimme
und endlich nach der Dagekuhl, einem kleinen Gehölz, eile. Als der
Hirt dies hörte, sagte er: »Sobald ihr abends den dreibeinigen
Hasen bemerkt, ruft mich!«

		Nach wenigen Tagen schon war das sonderbare Tier auf dem
wohlbekannten Weg zu sehen. Sofort wurde der Schäfer
benachrichtigt. Er ergriff auf der Stelle seine Flinte, die er
vorher mit einer aus Brot gekneteten und durch einen Zauberspruch
geweihten Kugel geladen hatte. Dann rannte er spornstreichs zur
Dagekuhl und traf dort richtig mit der verwandelten Hexe zusammen.
Diese suchte sofort zu entfliehen und hopste, so schnell es ihre
Dreibeinigkeit erlaubte, davon. Doch sie konnte dem Jäger nicht
entrinnen. Denn als der Schäfer sein Gewehr auf den Hasen
abgefeuert hatte, lag plötzlich die Hexe blutend unter einem Baum.
Mit ihren blutunterlaufenen Augen und dem zahnlosen Mund grinste
sie den Schäfer auf abscheuliche Weise an. Dieser aber band ihr die
Hände und führte sie in die Stadt. Das Gericht sprach das Urteil:
Ins Feuer mit ihr!

		Als die Hexe aber zum Scheiterhaufen geführt wurde, versuchten
ihre Hexenschwestern, sie noch zu retten. Schon war der Holzstoß
auf allen Seiten angezündet, da fiel plötzlich ein so starker
Regenguß, daß das Feuer schnell erlosch. Doch der Schäfer wußte
auch hier Rat. Er gebot, eine Bibel herbeizuschaffen. Sobald diese
dem Weib unter die Füße gelegt war, loderte das Feuer wieder
gewaltig empor und hatte bald den Holzstoß samt der Hexe
verzehrt.

		Die Bibel aber wurde nachher wieder unversehrt aus der Asche
hervorgezogen.

		 

		 

	
		
		Der Mägdesprung auf dem Rugard

		Auf dem Rugard bei Bergen sieht man einen Stein, in dem ganz
deutlich die Spuren eines Frauenfußes und eines Peitschenschlages
abgebildet sind. Diese Spuren sollen auf folgende Weise entstanden
sein:

		Dort lebte einst ein Junker, ein gar großer und frecher
Mädchenjäger. Der traf einmal bei diesem Stein eine Jungfrau, die
er mit seinen falschen Liebesschwüren bestürmte, so daß sie sich
seiner kaum erwehren konnte. Als sie nun zuletzt gar keinen Ausweg
mehr sah, ihm zu entkommen, sprang sie in ihrer Angst von dem
Stein, auf dem sie stand, hinunter in die Tiefe des Tals. Darüber
wurde der Junker so zornig, daß er mit seiner Reitgerte auf den
Stein schlug. Da war es denn wunderbar, daß nicht nur die Jungfrau
unversehrt unten im Tal ankam, sondern daß sich auch die Spur ihres
Fußes und die des Peitschenschlages in dem Stein abgedrückt
hatten.

		 

		 

	
		
		Sankt Nikolaus in Greifswald

		In einer Kirche von Greifswald stand einst ein hölzernes Bild
des heiligen Nikolaus. Eines Nachts brach ein Dieb in diese Kirche
ein, um den Opferstock zu berauben. Da erhob das Bild des Heiligen
drohend den Arm gegen den Dieb. Dieser aber ließ sich nicht
erschrecken und rief grinsend: »Lieber Sankt Nikolaus, ist das Geld
im Kasten dein oder ist es mein? Weißt du was? Wir wollen darum
laufen! Wer zuerst zum Opferstock kommt, dem soll das Geld
gehören.« Dann rannte der freche Dieb eilig durch das lange Schiff
der Kirche dem Chor zu – aber siehe da! Das Bild lief auch und
stand am Opferstock, als der Dieb hinkam.

		»Wahrhaftig, Sankt Nikolaus«, höhnte der Dieb nun in seiner
unerhörten Frechheit, »du könntest wirklich beim Herzog Läufer
werden! Du hast gewonnen; aber was in aller Welt nützt dir das
Geld? Wäre ich wie du aus Holz und hätte nie Hunger und Durst, so
wäre mir gar nicht um das Geld zu tun. Drum hab, ein Einsehen und
gönne mir das Geld!« Damit brach er den Opferstock auf, nahm das
Geld und eilte fort.

		Bald darauf starb dieser Dieb und fand ein ehrliches Begräbnis;
denn niemand wußte, daß er ein Kirchenräuber war. Aber seine
Schandtat fand doch ihre Strafe. Denn kaum war der Dieb beerdigt,
so stiegen die Teufel aus der Hölle herauf, rissen seinen Leib aus
dem Grabe und warfen ihn zu dem beraubten Opferkasten hin. Dann
schleiften sie ihn vor die Stadt und hingen ihn an die Flügel einer
Windmühle. Von diesem Augenblick an drehten sich die Flügel dieser
Mühle verkehrt herum, solange sie stand, als ein Wahrzeichen des
Unrechts, das nie gut tut.

		 

		 

	
		
		Schatzgräberei in Bartelshagen

		Es mag gut zwei Menschenalter her sein, da beschlossen drei
miteinander verschwägerte Bauern in Bartelshagen, Kreis Franzburg,
einen Schatz zu heben, der einer alten Sage nach im Markwartbusch,
einem kleinen Gehölz, in der Franzosenzeit vergraben worden war.
Sie hatten das Geld schon öfter brennen sehen und wandten sich an
einen klugen Mann in Saal, der Krankheiten zu kurieren, den
Diebssegen zu sprechen und die Wünschelrute zu gebrauchen verstand.
Dieser leistete dem Ruf Folge; in einer finsteren Nacht erschien er
art Ort und Stelle und postierte die mit Spaten bewaffneten Bauern
auf ihre Plätze, damit sie schweigend ihres Amtes walteten.

		Als sie unermüdlich pausenlos etwa zwei Meter tief gegraben
hatten, stießen sie auf etwas Hartes, so daß der Spaten klang. »Dor
is dei Kasten! Lat mi!« rief einer der Beteiligten, der im Eifer
ganz vergaß,daß er nicht sprechen durfte. In diesem Augenblick fuhr
ein Wirbelwind durch die Krone der breiten Ulme, die daneben stand,
und drückte die Zweige des Baumes zur Erde nieder; aus der Erde
drang ein furchtbares Getöse hervor, und der Kasten versank
krachend in die Tiefe. Alle drei Bauern erhielten einen Schlag ins
Gesicht und fielen nieder.

		Der zauberkundige Mann aber war verschwunden. Nach dem Schatze
haben die Bauern nie wieder zu graben versucht.

		 

		 

	
		
		Das spukhafte Weib zu Rittermannshagen

		Drei Müllergesellen, die in der Faulenrostschen Mühle
arbeiteten, gingen einst, nachdem sie Feierabend gemacht hatten,
nach dem »Kruge« zu Rittermannehagen. Als sie spätabends wieder
heimkehrten und gerade bei einem Kreuzweg angelangt waren, rief der
eine Geselle dem anderen zu:

		»Kik dort sitt!«

		Die beiden andern Gesellen aber, die nichts Besonderes
wahrnehmen konnten, fragten ihren Kameraden – der ein Sonntagskind
war – was er denn eigentlich sehe.

		»Dor bi'n Durnbusch sitt 'n oll Wif«, erwiderte der Geselle, und
damit ging er, da er ein beherzter Bursche war, dreist auf den
Dornbusch zu, um das dort hockende alte Weib anzureden. Kaum aber
war er bei dem Gebüsch angelangt, so vernahmen die beiden
zurückgebliebenen Gesellen einen gellenden Schrei. Entsetzen
erfaßte sie, und eilends ergriffen sie die Flucht. Erst einige
Stunden später kam ihr Kamerad in der Mühle an. Er war am ganzen
Leib infolge der Anstrengung naß und konnte sich vor Mattigkeit
kaum aufrecht halten.

		Am andern Morgen erzählte er seinen Gesellen, daß das alte Weib
ihm sofort auf den Rücken gesprungen sei und ihm jämmerlich
zugesetzt habe. Trotz alles Rüttelns und Schüttelns sei es ihm erst
kurz vor der Mühle gelungen, das Scheusal wieder loszuwerden, das
sich so fest, als sei es angewachsen, an seinen Rücken geklammert
habe.

		Von nun an konnte der Müllergeselle nie wieder des Abends
unangefochten nach Rittermannshagen gehen; denn jedesmal sprang ihm
das alte Weib auf den Rücken. Zuletzt erschien sie sogar bei der
Mühle und wartete dort auf den Gesellen, oder sie rief ihm auch,
wenn er des Nachts mahlte, er solle doch zu ihr herauskommen. Dem
so geplagten Müllergesellen wurde endlich die Sache zu bunt. Er
schnürte sein Bündel, nahm den Wanderstab und reiste in die weite
Welt hinaus.

		Die beiden andern Müllergesellen aber blieben von dem
nächtlichen Spuk verschont.

		 

		 

	
		
		Die Prinzessin Svanvithe und die Schätze unter dem Garzer Wall
auf Rügen

		Prinzessin Svanvithe, die schöne Tochter des zu Bergen
regierenden Königs von Rügen, wurde von boshaften Neidern
verleumdet und von ihrem Vater deswegen ins Gefängnis geworfen. Um
ihre Unschuld zu beweisen, beschloß die Prinzessin, den
Königsschatz unter dem Garzer Wall zu heben.

		Bei Garz, wo jetzt der Wall über dem See sich erstreckt, hatte
vor vielen Jahren ein Schloß gestanden, darin Heiden ihre Götter
verehrten. Als die ganze Herrlichkeit zerstört wurde, zog sich der
alte Heidenkönig mit seinen unermeßlichen Schätzen in einen aus
Marmelsteinen und Kristallen erbauten Saal unter die Erde zurück.
Nur nachts zwischen zwölf und ein Uhr erscheint er auf der
Oberwelt. Zuweilen umkreist er den Kirchhof, auf dem vor alters
Heidengräber gewesen sein sollen. Der dort geborgene Schatz kann
jedoch nur von einer Prinzessin gehoben werden, die von den alten
Königen abstammt und noch eine schuldlose Jungfrau ist.

		Svanvithe stieg nun in der Johannisnacht um zwölf Uhr
mitternachts mit einer Johannisrute in der Hand auf den Wall und
gelangte wirklich zu dem mit vielen Reichtümern gefüllten
unterirdischen Saal. Als sie dann aber, mit Schätzen beladen, auf
die Erde zurückkehren wollte, sah sie einen großen schwarzen Hund
mit feurigem Rachen und funkelnden Augen auf sich losspringen. Da
rief sie erschrocken : »Oh, Herr Je. . . !«

		Im selben Augenblick schlug die Tür zu, und die Prinzessin war
nun in dem unterirdischen Gemach gefangen. Sie kann nur erlöst
werden, wenn es jemand wagt, zu ihr hinabzusteigen um sie still
schweigend an der Hand wegzuführen. Die Erlösung ist schon öfters
versucht worden, doch nie mit Erfolg. Zuletzt hatte es ein
Schustergeselle gewagt; denn es ging die Mär, ein reiner Jüngling
von vierundzwanzig Jahren könne das gebannte Schloß finden und die
gefangene Prinzessin erlösen.

		In der Johannisnacht begab sich der Geselle auf den Wallberg,
und wirklich stand dort das Schloß vor ihm. Mutig schritt er hinein
und kam in einen großen Saal. Darin saßen mehrere Frauen um einen
großen Tisch; eine von ihnen hatte einen schwarzen Hund auf dem
Schoß. Neben den Frauen lagen große Haufen Gold, und ringsum
standen viele Kleinodien herum. Die schönste der Jungfrauen, die
den Hund auf dem Schoß hielt, winkte den Jüngling zu sich, als ob
er sie mitnehmen solle. Er aber wandte sich den Kostbarkeiten zu,
die überall herumlagen, nahm einen goldenen Becher und wollte damit
hinausgehen. Da entstand hinter ihm ein unheimliches Getöse. In
seiner Angst blickte sich der Jüngling um, und sofort schlug die
Türe vor ihm zu. Nun mußte auch er im Berg bleiben.

		So soll es nach ihm noch manchen andern ergangen sein, die die
Erlösung der Jungfrau und die Hebung der Schätze versuchten, die
heute noch immer auf ihren Befreier harren.

		 

		 

	
		
		Die Unterirdischen im Lindenberg bei Penzlin

		Nahe bei Penzlin lag ein Hünengrab. Einst kamen zwei Leute aus
Zahren, die von Penzlin heimkehrten, bei dem Grab vorbei. Der eine
von ihnen hatte sehr großen Durst und wußte sich nicht zu helfen,
weil auf dem Wege von Penzlin nach Zahren kein Wirtshaus und auch
keine Quellen anzutreffen waren. Als er sich nun dem Lindenberg
näherte, hörte er drinnen eine prächtige Musik, als ob zum
Erntebier aufgespielt würde, und zwischen dem Gebüsch schien Licht
zu blinken. Weil der Mann wußte, daß in dem Berg Unterirdische
wohnten und die Leute der Oberwelt damals noch auf vertrautem Fuß
mit den Kleinen im Berg drunten lebten, so dachte er, hier könntest
du wohl etwas für den Durst bekommen.

		Während nun sein Gefährte weiterwanderte, ging er um den Berg
herum, um den Eingang zu suchen. Als er aber sah, daß all sein
Bemühen vergeblich sei, rief er dem lustigen Völklein drinnen laut
zu: »Heft ji nich eens to drinken, mi döst't ok gor to dull.«

		Kaum hatte er dies gesagt, als auch schon ein kleiner Mann mit
einem prächtigen Krug neben ihm stand und ihm freundlich zu trinken
bot.

		»Da«, sagte er, »drink, äwer kik jo nich in den Kroog!«

		Der Mann aus Zahren ließ sich dies nicht zweimal sagen, und es
schmeckte ihm gar köstlich, denn in dem Krug war ein feiner Trunk
von köstlichem Geschmack. Während er aber so trank, flüsterte ihm
der Versucher zu: »Lauf mit dem Krug davon, es gibt seinesgleichen
nicht, und mit dem Kleinen da wirst du schon fertig werden.«

		Als sich der Mann nun umsah und nur den einen Zwerg gewahrte,
lief er, da er nichts Arges ahnte, mit dem Krug davon. Aber der
Unterirdische erhob sofort ein großes Geschrei, und gleich wimmelte
die ganze Schar der Kleiden aus dem Berge heraus und hinter dem
Spitzbuben her. Aber so eilig auch die Bestohlenen trippelten, ihre
kurzen Beinchen vermochten doch nicht, mit den langen und schnellen
Läufen des Diebes Schritt zu halten, geschweige denn, ihn
einzuholen.

		Es war indes einer unter den Zwergen, der hatte zwar nur ein
Bein, als er aber rief: »Een Been loop!«, da griff er mit dem einen
Bein wacker aus, war bald seinen Genossen weit voraus und setzte
dem Räuber heftig nach. Er war ihm auch schon ziemlich nahe; denn
seine Gefährten feuerten ihn fortwährend an und schrien: »Brooder
Eenbeen, lop doch!«

		Als sie aber dicht vor Zahren an den Kreuzweg kamen und der
Einbeinige den Flüchtling fast schon eingeholt hatte, sprang der
Verfolgte mit einem Satz über den Weg und war in Sicherheit, denn
darüber hinaus durfte ihm der Einbeinige aus der Unterwelt nicht
folgen. Als der Zwerg nun sah, daß sein Schatz für immer dahin sei,
rief er dem Entkommenen nach: »Du magst den Krug nun behalten und
immerfort daraus trinken, denn er wird nie leer werden, aber hüte
dich hineinzusehen!«

		Der Mann, froh, seinen Raub geborgen zu haben, eilte nun heim
und bewahrte das wunderbare Gerät sorgfältig auf. Es war so, wie
»Bruder Einbein« gesagt hatte. Er konnte daraus trinken, so oft er
Durst hatte, und trank auch fleißig, ohne Schaden zu leiden,
vielmehr bekam ihm der Trunk außerordentlich gut. Als es aber den
Krug schon viele Jahre gebraucht hatte, plagte ihn doch einmal die
Neugierde, er blickte in das Gefäß und sah auf dem Grunde – eine
große, häßliche Kröte. Nun war aber auch alles aus. Die Kröte war
mit einemmal verschwunden, der Krug war leer, der Mann aber siechte
in kurzer Zeit elend dahin.

		Die älteren Bewohner der umliegenden Dörfer halten die Umgebung
des Lindenberges noch immer für nicht recht geheuer. So soll es
vielen Leuten besonders zur Nachtzeit dort nicht gut ergangen sein;
sie verirrten sich, obwohl sie den Weg genau kannten. Die
Unterirdischen waren auf die Menschen böse.

		 

		 

	
		
		Der Werwolf von Klein-Krams

		In der Nähe von Klein-Krams bei Ludwigslust gab es in früheren
Zeiten ausgedehnte Waldungen, die so reich an Wild waren, daß die
Herzöge oft diese Gegend aufsuchten, um große Treibjagden
abzuhalten. Bei diesen Jagden ließ sich fast jedesmal ein Wolf
blicken, der aber nie von den Schützen erlegt werden konnte, selbst
wenn das Tier in größte Schußnähe kam. Ja, die Jäger mußten es
sogar mit ansehen, daß der Wolf vor ihren Augen ein Stück Wild
raubte und – was ihnen höchst merkwürdig schien – damit ins Dorf
lief.

		Nun geschah es einmal, daß ein Ludwigsluster Husar durch das
Dorf reiste und hier zufällig das Haus eines Mannes namens Feeg
betrat. Bei seinem Eintritt in das Gehöft rannte eine Schar Kinder
mit heftigem Geschrei aus dem Haus und stürmte auf den Hof hinaus.
Als der Husar die Kinder nach der Ursache ihres tollen Treibens
fragte, erzählten sie ihm, daß außer einem kleinen Knaben von der
Feegschen Familie niemand zu Hause sei, aber daß der Knabe wie
gewöhnlich, wenn niemand von den Seinen anwesend sei, sich in einen
Wolf verwandelt, vor dem sie fliehen müßten, weil er sie sonst
beißen würde.

		Bald darauf erschien auch der gefürchtete Wolf. Sogleich hatte
er seine Wolfsgestalt abgelegt. Der Husar wandte sich sofort an das
Kind und fragte, was es mit dem Wolfsspiel für eine Bewandtnis
habe; der Knabe aber wollte nicht mit der Sprache heraus. Doch der
Husar ließ nicht locker, und endlich gelang es ihm auch, den Knaben
zum Reden zu bringen.

		Nun erzählte der Kleine, seine Großmutter habe einen Riemen,
sobald er sich diesen umschnalle, dann sei er augenblicklich ein
Wolf. Der Husar verlangte nun von dem Knaben, er möge doch einmal
als Werwolf erscheinen. Der Junge weigerte sich anfangs, doch
endlich erklärte er sich dazu bereit, wenn der fremde Mann zuvor
auf den Heuboden steige, damit er vor dem Wolf sicher sei. Der
Husar stimmte zu und zog zur Vorsicht die Leiter, mittels der er
auf den Heuboden gestiegen war, mit hinauf.

		Kaum war das geschehen, so lief der Knabe in die Stube und kam
bald darauf als junger Wolf wieder zum Vorschein, der alle, die
sich auf der Diele befanden, vom Hause hinausjagte. Nachdem dann
der Wolf in die Stube gelaufen und als Knabe wieder zurückgekommen
war, stieg der Husar vom Heuboden herab und ließ sich von dem
Jungen den zauberischen Gürtel zeigen, woran er aber nichts
Besonderes entdecken konnte.

		Der Husar traf bald darauf einen Förster in der Nähe von
Kleinkrams, dem er sein Erlebnis im Feegschen Hause mitteilte. Der
Förster, der bei den großen Treibjagden immer dabeigewesen war,
dachte bei dieser Erzählung sofort an jenen unverwundbaren Wolf. Er
meinte nun, den Werwolf erlegen zu können, und sprach darum bei dem
nächsten Treiben zu seinen Freunden, während er eine Kugel von
Silber in den Lauf seiner Flinte schob: »Heute soll mir der Werwolf
nicht entgehen!« Seine Gefährten sahen ihn verwundert an. Er aber
erzählte nichts weiter.

		Darauf begann das Treiben, und es währte nicht lange, so zeigte
sich auch wieder der Wolf. Viele von den Jägern schossen auf ihn,
aber er blieb unverletzt. Endlich kam das Raubtier in die Nähe des
Försters. Dieser streckte ihn mit eine Schuß zum Boden. Der Wolf
stürzte getroffen, alle sahen es, trotzdem sprang er gleich wieder
auf und lief mit Windeseile ins Dorf, die Jäger hinter ihm drein.
Doch der Werwolf war schneller als sein Verfolger und entschwand
ihnen auf dem Feegschen Hof. Als sie das Haus durchsuchten, fanden
sie im Bett der Großmutter den Wolf, dessen Schwanz unter der
Bettdecke hervorragte. Der Werwolf war niemand anderer gewesen als
Feegs Großmutter. Sie hatte in ihrem Schmerz vergessen, den Riemen
abzulegen, als sie ins Bett kroch, und hat so ihr Geheimnis
verraten.

		Seit dieser Zeit hatte die Werwolfsplage in Klein-Krams ihr Ende
gefunden.

		 

		 

	
		
		Die Wundereiche bei Stäbelow

		Zwischen dem Hof Fahrenholz und dem Dorf Stäbelow steht eine
alte, ehrwürdige Eiche. Der Stamm des Baums zeigt etwa drei bis
vier Meter über dem Erdboden eine Öffnung, die so groß ist, daß
sogar Erwachsene durchkriechen können.

		Einst herrschte bei dieser »Krupeiche« täglich ein reges Leben.
Aus nah und fern eilten Kranke in Scharen herbei; arm und reich,
jung und alt, Leute, denen kein Arzt mehr helfen konnte, machten
hier einen letzten Heilungsversuch. Am meisten kamen
Gichtkranke.

		Sobald die Sonne untergegangen war, stiegen die Kranken auf
einer Leiter zur Öffnung empor und krochen gläubigen Herzens
hindurch. Sofort fühlten sie sich wie neugeboren, kletterten behend
auf der andern Seite des Baums herab und begaben sich freudig nach
Hause.

		Eines Tages erschien auch die Frau eines Landvogts, die von
jahrelanger Krankheit heimgesucht war. Alle Mittel der berühmtesten
Ärzte hatten ihr nicht geholfen. Ihr Leiden schien unheilbar. In
ihrer Verzweiflung ließ sie sich gläubigen Sinnes zu der
Wundereiche fahren, kletterte mit Aufbietung ihrer letzten Kräfte
die Leiter empor, quälte sich durch die Öffnung hindurch und kam
wie so viele vor ihr zum großen Erstaunen der Zuschauer gesund auf
der andern Seite des Baums herunter. Mit heißem Dank gegen Gott
sprang sie wieder in ihren Wagen, fuhr freudig nach Hause und fiel
jubelnd in die Arme ihres hocherfreuten Gatten.

		Noch vielen Kranken wurde solch wunderbare Heilung zuteil. Aber
eines Tages half das Durchkriechen durch den Baum nicht mehr. Das
kam so : Ein Handwerker hatte den Auftrag, eine bequeme Treppe zur
Öffnung im Baum anzubringen. Dabei führte er allerlei
gotteslästerliche Worte im Mund, ja, er fluchte und entweihte die
Eiche in unflätiger Weise. Seither ist die Wunderkraft des Baums
gebrochen. Keine hoffnungsvollen Kranken umlagern den Baum, niemand
kriecht mehr durch seine Öffnung.

		Doch manchmal soll man jetzt den Bösen um den Stamm herumtänzeln
sehen; höhnisch grinst er die Vorübergehenden an.

		 

		 

	
		
		Der Fünflöcherstein bei Zarrentin

		Vor alten Zeiten hausten an vielen Orten des Pommerlandes
Riesen. Sie waren den Bewohnern des Landes zumeist feindlich
gesinnt. Vor allem gerieten sie in Wut, wenn Kirchen gebaut
wurden.

		Nahe bei dem pommerschen Dorf Zarrentin liegt ein riesiger
Stein. Darin sind fünf Löcher, eigentlich Fingerabdrücke, zu
sehen.

		Als man einst daranging, an dieser Stätte eine Kirche zu
errichten, ärgerten sich die Riesen, die bisher dort gewohnt
hatten, und zogen sich vor den neuen Bewohnern an die Ostsee
zurück. Besonders hatten sie es auf den hohen Kirchturm des Dorfes
Sassen abgesehen. Sie beschlossen, ihn mit einem großen Stein
einzuwerfen.

		In der Gegend von Stralsund versammelten sie sich, um dies
auszuführen. Einige Riesen wurden besonders gut gefüttert, damit
sie fähig seien, den Wurf aus der weiten Entfernung kunstgerecht
vorzunehmen. Einer bekam täglich Rindfleisch, ein anderer
Schweinefleisch und ein dritter Hammelfleisch. Dem mit Rindfleisch
gefütterten gelang der Wurf. Der Turm stürzte ein, der Stein flog
aber noch weiter , er liegt heute nahe beim Dorf Zarrentin. Auch
die fünf Löcher, die Eindrücke der Fingerspitzen des Riesen, sind
noch deutlich zu erkennen.

		 

		 

	